Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




c 



GOETHE 

ALS ERZIEHER 



D«- BERNHARD MÜNZ 



# 

^P 



WIEN UND LEIPZIG 

WILHELM BRAUMÜLLER 

K. U. K. HOF' UND mnVBRSITÄTS-BUCHHANDLBR 
1904 



DRUCK VON FRIEDRICH JASPER IN WIEN. 



SR. EXZELLENZ 

DEM HERKN GEHEIMEN RAT 

D» KARL VON STREMAYR 

PRÄSIDENT DES WIENER QOBTHE-VERBINS 

IN VEREHRUNG 

DER VERFASSER 



2 '•JQSKViA 



VORWORT. 



Pas Thema, das mich hier beschäftigt, ist 
allerdings schon in Adolf Langguths um^ 
fassenden Arbeiten behandelt worden, je' 
doch nicht so erschöpfend, daß die vorliegende 
Studie überflüssig wäre. Diese macht durchaus 
nicht auf Vollständigkeit Anspruch und will 
mehr als eine Anregung zu einer neuerlichen 
Würdigung Goethes als Erzieher gelten. Gleich' 
wohl gebe ich mich der angenehmen Erwar^ 
tung hin, daß die große Goethe^Gemeinde sie 
mit Wohlwollen aufnehmen wird. 



Wien, im Mai 1904. 
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Qoethe hielt sich zeitlebens an seinen Spruch: 
„Das eigenüiche Studium der Menschheit 
ist der Mensch." Da er überdies, wie aus 
zahlreichen Aussprüchen, so z. B. aus Werthers 
Äußerung: „Meinem Herzen sind die Kinder 
ami nächsten auf der Erde, Wenn ich ihnen 
zusehe und in dem kleinen Dinge die Keime 
aller Tugenden, aller Kräfte sehe, die sie ein' 
mial so nötig brauchen werden; wenn ich in 
dem Eigensinne künftige Standhaftigkeit und 
Festigkeit des Charakters, in dem Mutwillen 
guten Humor und Leichtigkeit, über die Ge^ 
fahren der Welt hinzuschlüpfen, erblicke, alles 
so unverdorben, so ganz! — immer und imjner 
wiederhole ich dann die goldenen Worte des 
Lehrers der Menschen: Wenn ihr nicht werdet 
wie eins von diesen! Und nun sie, die unseres^ 
gleichen sind, die wir als Muster ansehen sollten, 
behandeln wir als Untertanen. Sie sollen keinen 
Willen haben! — Haben wir denn keinen? Und 



wo liegt das Vorrecht? — Weil wir älter sind 
und gescheiter? — Guter Gott in deinem 
Himmel! Alte Kinder siehst du und junge 
Kinder und nichts weiter! und an welchen 
du mehr Freude hast, das hat dein Sohn 
schon lange verkündigt« Aber sie glauben an 
ihn und hören ihn nicht « • • und bilden ihre 
Kinder nach sich'' erhellt, die Kleinen gern zu 
sich kommen ließ und als Optimist im unL^ 
fassendsten Sinne des Wortes von der VervolL 
kommnungsfähigkeit der menschlichen Natur 
so sehr überzeugt war, daß er Kant vorwarf, 
er habe seinen philosophischen Mantel firevent^ 
lieh mit dem Schandfleck des radikalen Bösen 
in der menschlichen Natur „beschlabbert'', und 
im Gegensatze zu ihm behauptete, wir be^ 
säßen von Natur keinen Fehler, der nicht zur 
Tugend werden könnte, selbstische Menschen 
seien wohl zugleich auch gut^ es komme nur 
darauf an, daß die harte Schale, die den fruchte 
baren Kern umschließt, durch gelinde Einwirkung 
aufgelöst werde, so ist es geradezu selbst^ 
verständlicht daß er sich hie und da gedrängt 
fühlte, dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend, 
pädagogische Betrachtungen einzuflechten. Eine 
ganz besondere Gelegenheit hiezu bot sich ihm im 
„WilhelmMeister", in den „Wahlverwandt^ 
Schäften" und in „Wahrheit und Dichtung"» 
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Goethe stand als Erzieher nicht vereinzelt 
unter den deutschen Dichtem da. Lazarus 
lenkte in einem Briefejan eine Dame*), die ihn 
über das Wesen der Erziehung befragte« ihre 
Auftnerksamkeit auf folgende höchst interessante 
Tatsache der allgemeinen Literaturgeschichte: 
„B^ keinem Volke finden wir, daß die großen 
und berühmten Dichter unmittelbar mit der 
Erziehung im eigentlichen Sinne sich beschäftigt 
hätten. Nur die klassische Epoche der deut^ 
sehen Nation hat die höchst wertvolle Tat' 
Sache aufzuweisen, daß alle die großen Dichter, 
welche sie eben zu einer klassischen erhoben, 
unmittelbar mit den Fragen und Aufgaben der 
Erziehung sich befaßt haben. Als eine nennens' 
werte Ausnahme wäre neben Rousseau nur 
Torquato Tasso und sein Di^og Padre di fami^ 
glia zu bezeichnen. Ich weiß nicht, ob man ein 
zweites, ebenso charakteristisches Merkmal ent' 
decken könnte, welches die Großmeister der 
deutschen Dichtung von denen anderer Nationen 
unterscheidet wie dieses. Wenn man das deutsche 
Volk mit einer nicht geringen Schmeichelei 
das der Dichter und Denker genannt hat, so 
verdiente es um jener Tatsache willen viel 
eher das der Pädagogen zu heißen. Weder bei 



■) VgL den letzten seiner „Pädagogischen Briefe". 
Breslau 1903. 




itm wxx die Gmndnci^cBw 



«f Üe Vcr. 




Em pi^lagogisclics System luct Gocthr fitci^ 
ncii HH'lii «ui^ramL iJwt gcsdilf ji^^g i ic Ponn 




sUn Kaue i L iinsllcjis chcn Natur, die in der 
ZMten Ansrhatmng des Hfnrrlnm auigu ^ ; . Seine 
unptüngacbc Intuition sträubte sicn gc^en das 
wttcogc Zcrgfaedernt i rennent Analysteren» Sein 
„dchtig drängender WiAfichketeshm brachte 
ei mit sieht daß er den „leidigen^ Abstraktionen 
jMSchainmgsleerer B^rifie abhold war mid zur 
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Synthese hmneig;te. Er rühmte Galilei, der 
schon in früher Jugend zeigte, „daß dem Genie 
ein Fall für tausend gelte, indem er sich aus 
schwingenden Kirchenlampen die Lehre des 
Pendels und des Falles der Körper entwickelte", 
und er entdeckte selbst, wie aus dem Beispiel 
des gespaltenen Schafschädels in Venedig her" 
vorgeht, in einem konkreten Falle das Typische 
einer ganzen Reihe. „Ihr Geist", schrieb ihm 
Schiller am 31. August 1794« „wirkt in einem 
außerordendichen Grade intuitiv, und alle Ihre 
wirkenden Kräfte scheinen auf die Imagination, 
als ihre gemeinschaftliche Repräsentantin, gleiche 
sam kompromittiert zu haben." Und einige Tage 
früher hielt er ihm folgenden Spiegel vor: „In 
Ihrer richtigen Intuition liegt alles und weit voll' 
ständiger, was die Analysis mühsam sucht . < . 
Sie suchen das Notwendige der Natur, aber 
Sie suchen es auf dem schwersten Wege, vor 
welchem jede schwächere Kraft sich wohl hüten 
wird. Sie nehmen die ganze Natur zusammen, 
um über das Einzelne Licht zu bekommen; in 
der Allheit ihrer Erscheinungsarten suchen Sie 
den Erklärungsgrund für das Individuum auf. 
Von der einfachen Organisation steigen Sie 
Schritt vor Schritt zu der mehr verwickelten 
hinauf, um endlich die verwickeltste von allem 
den Menschen, genetisch aus den Materialien 



des ganzen Naturgebäudes zu erbauen« Da^ 
durch, daß Sie ihn der Natur gleichsam nach^ 
erschaffen, suchen Sie in seine verborgene Tech^ 
nik einzudringen* Eine große und wahrhaft 
heldoimäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie 
sehr Ihr Geist das reiche Ganze seiner Vor^ 
Stellungen in einer schonen Einheit zusammen^ 
hSlt/^ Goethe kannte sich aber auch selbst gut* 
So sagte er von sich: ,tlch besaß die entwicx 
kelnde, entfaltende Methode, keineswegs die 
zusammenstellende, ordnende; mit den Erschein 
nungen nebeneinander wtißt' ich nichts zu 
machen, hingegen mit ihrer Filiation mich eher 
zu benehmen/' In der „Italienischen Reise'' 
ließ er sich vernehmen: „Nun habe ich zwar 
meinen Linne bei mir und seine Terminologie 
wohl emgeprägt, wo soll aber Zeit und Ruhe 
zum Analysieren herkommen, das ohnehin, wenn 
ich mich recht kenne, meine Stärke niemals 
werden kann? Daher schärf ich mein Auge 
aufs Allgemeine/' Am klarsten und erschöpfende 
sten sprach er sich über seine Methode in dem 
Aufsatz: „Bedeutende Fordernis durch ein eine 
ziges geistreiches Wort" aus. Dieses einzige 
geistreiche Wort rührt von dem Anthropologen 
Heinroth her, der Goethes Verfahren in seiner 
Eigentümlichkeit dahin charakterisierte, daß sein 
Denkvermögen „gegenständlich" tätig sei, 
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„womit er", wie Goethe erläuterte, „aussprechen 
will, daB mein Denken sich von den Gegen^ 
Etandm nicht sondere, daß die Elemente der 
Gegenstände, die Anschauungen in dasselbe 
eingehen und von ihm auf das innigste durchs 
drungen vretden, daß mein Anschauen selbst 
ein Denken, mein Denken ein Anschauen 
sei". Goethe leitete in glänzender Weise von 
jener höchst zutreffenden Charakteristik die 
Eigenheiten seiner Dichtung und Forschung 
ab und schloß mit den lichtvollen Sätzen: 
„Aufgeregt nun durch eben diese Betrachtungen, 
fuhr ich fort mich zu prüfen und fand, daß 
mein ganzes Verfahren auf dem Ableiten be^ 
ruhe; ich raste nicht, bis ich einen prägnanten 
Punkt finde, von dem sich Vieles ableiten läßt^ 
oder vielmehr, der Vieles freiwillig aus sich 
hervorbringt und mir entgegentr^^ da ich denn 
im Bemühen und Empfangen vorsichtig und 
treu zu Werke gehe. Findet sich in der Er^ 
fahrung irgend eine Erscheinung, die ich nicht 
abzuleiten weiß, so laß' ich sie als Problem 
Hegen, und ich habe diese Verfahrungsart in 
einem langen Leben sehr vorteilhaft gefunden; 
denn wenn ich auch die Herkunft und Ver^ 
knüpfung irgend eines Phänomens lange nicht 
enträtseln konnte, sondern es beiseite lassen 
mußte, so fand sich nach Jahren auf einmal 



alles aufgeklärt in dem schönsten Zusammen^ 
hange/' Er war in seiner Individualität so ge^ 
fangen, daß seine Weltanschauung niemals in 
eine weltumspannende Begriffsbildung eintrat. 
Sie ist stets poetisch geblieben* In den Gestalt 
tungen seines Phantasielebens allein suchte er 
die tiefen Rätsel des Daseins objektiv und 
konkret zu erfassen und für sich auszugleichen. 
Er hat seine Prinzipien der Erziehung 
auch praktisch verwerten können, als er den 
Sohn der Frau von Stein, seiner Freundin, 
im Frühling 1783 zu sich nahm und für 
sein geistiges und körperliches Gedeihen mit 
aller Umsicht sorgte. Friedrich von Stein er^ 
zählte in dankbarer Erinnerung an Goethes 
Unterweisung: „Mit vollem Herzen hing ich an 
meiner Mutter und fast noch mehr an Goethe, 
der mir mit Liebe, Ernst und Scherz, 
sowie es nötig war, begegnete, so daß ich 
sein Betragen gegen Kinder als ein Muster 
dieser Art betrachte. Er nahm mich zu jener 
Zeit mit sich auf eine Reise nach Dessau und 
Leipzig, wo ich meine Begriffe sehr erweiterte. 
Ich war etwa neun Jahre alt, als mich Goethe zu 
sich in sein Haus nahm, welche Zeit ich die 
glücklichste Periode meiner Jugend nennen darf. 
Die Liebe, mit der er meine mannigfachen 
kleinen Wünsche erfüllte, suchte ich durch An^ 
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strengungen zu verdienen. Durch Diktieren 
suchte er meine unfertige Handschrift auszu^ 
bilden, und dadurch, daß er mir seine Wirt^ 
Schaftsbücher und Rechnungen zu fuhren über<' 
gab, meine Fertigkeit im Rechnen zu üben. 
Ich machte mehrere kleine Reisen mit ihm, 
besonders nach Umenau und in die Grafschaft 
Henneberg, wo er die Direktion eines in der 
Folge mißglückten Bergbaues führte und mich 
hierüber gern und vollständig belehrte." Als 
Gott&ied Körner, Schillers Freund, den jungen 
Stein kennen lernte, hob er den angenehmen 
Eindruck hervor, den sein Ebenmaß auf ihn aus^ 
übte. Er habe ihn als pädagogisches Kunst" 
werk aufmerksam betrachtet. Und Schiller bc" 
stätigte dieses Urteil in einem Briefe an Körner: 
„Goethe hat Friedrich von Stein eigentlich ganz 
erzogen und sich dabei vorgesetzt, ihn ganz 
objektiv zu machen. Auch mir ist Stein immer 
eine sehr wohltätige Natur gewesen." 

Trefflich bewährte sich Goethe auch als 
Mentor des ebenso begabten als edel angelegten 
Herzogs Karl August. Der junge Fürst war derb, 
ungestüm, kraftgenialisch; gleichwohl verlor 
Goethe die Geduld nicht, denn es entging ihm 
nicht, „wie jedem der Pfahl ins Fleisch gegeben 
ist, den er zu schleppen hat, und wie er gar eine 
gute Art von Aufpassen, Teilnehmen und Neu" 



gier kati mich oft beschämt, wenn er da an^ 
haltend oder dringend ist, etwas zu sehen oder 
zu erfahren, wenn ich oft am Flecke vergessen 
oder gleichgültig bin'^ und wie er bei „so vorx 
satzlichen Dunkelheiten und Verworrenheiten'^ 
viel Verständnis an den Tag legtet) Er stand 
ihm unermüdlich zur Seite und entwickelte 
nach besten Kräften das Gute, das in ihm verx 
borgen lag« Er schärfte ihm ein, daß Herr^ 
Schaft Niemandem angeboren wird, und daß 
derjenige, der sie ererbte, sie um nichts weniger 
gewinnen muß als der Eroberer, wenn er sie 
haben will; er gab ihm als Richtschnur seines 
Tuns und Treibens die Verse an die Hand: 

Was Du ererbt von Deinen Vätern hast. 
Erwirb es, um es zu besitzen! 

Und er hatte die Genugtuung, Lavater am 
20. September 1780 mitteilen zu können: „Der 
Herzog ist sehr gut und brav* Wenn ich nur 
noch einigen Raum für ihn von den Göttern 
erhalten kann« Die Fesseln, an denen uns die 
Geister führen, liegen ihm an einigen Gliedern 
gar zu enge an, da er an andern die schönste 
Freiheit hat/' Am 3. November desselben 
Jahres konnte er ihm sogar berichten: „Täg^ 

Vgl. die Briefe an Charlotte von Stein vom 14. Ok^ 
tober 1779 ttnd 7* September 1780. 
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Uch wächst der Herzog; und ist mein bester 
Trost." 

Richard M. Meyer sagt in seinem Buche 
über Goethe: „Er studiert ihn tuid immer 
wieder hat er an seine Vertraute, an Frau von 
Stein, zu berichten, wie Karl August die böse 
Art habe, „den Speck zu spicken", wie er auf 
Abenteuerliches ausgehe und den schönsten Gc" 
nuß des Lebens verliere. Er ist des Herzogs 
einziger Ermahner, „die anderen fragt er weder 
um Rat, noch spricht er mit ihnen, was er 
tun will"; und möchte der Erzieher auch oft 
verzweifeln, immer von neuem beginnt er mit 
Wort und Vorbild auf den Schüler einzuwirken. 
Wenn der Herzog wirklich ein trefflicher Fürst 
wurde, wenn er die Gefahren jener Strudeln 
jähre überwand, so d^ikt er das ziun besten 
Teil der Lehre Goethes: 

Wer Andere wohl zu leiten strebt, 
MuB fähig sein, viel zu entbehren. 

Dankbar hat K^l August selbst anerkannt, 
daß er ihm zwei Drttteile seiner Existenz 
schulde". 

Später übernahm Goethe mit besonderer 
Sorgfjdt die Erziehui^ seines Sohnes. Alles, 
was in seinem Kreise webte, wurde von ihm 
um Augusts Kindheit „hergelagert". Leider 



stellte sich diesmal der Erfolg nicht ein^ weil 
Goethe, in den Fehler seines Vaters verfallend, 
der oben zitierten Äußerung Werthers und den 
verständigen Worten von Hermanns Mutter: 

^Denn wir können die Kinder nach unserem Sinne 

nicht formen; 

So wie Gott sie uns gab, so muß man sie haben 

und lieben, 

Sie erziehen aufs beste und jeglichen lassen gewähren« 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht sie und jeder i^t doch nur auf eigene 

Weise 

Gut und glücklich''^) 

zuwiderhandelte, dem Sohne keine Freiheit in 
der Wahl des Berufes und der Gattin ließ« 

Unser Pädagog empfiehlt, über Kinder nicht 
voreilig zu Gericht zu sitzen. Man pflegt es auf 
eine Anlage zur Grausamkeit zurückzuführen, 
daß sie Gegenstände, mit denen sie eine zeitx 
lang gespielt, zerstückeln und zerreißen« Doch 
ist manchmal die Wißbegierde dabei im Spiele« 
Kinder zerpflücken Blumen, um das Verhältnis 
der Blätter zu dem Kelch kennen zu lernen; 
Goethe rupfte Vögel, um zu beobachten, wie 

Lakonisch sagt Götz von Berlichingens Frau dasselbCt 
indem sie Marie und Sickingen nach der Trauung beglück«* 
wünscht: ^^Und eure Kinder laß Gott sein^ wie ihr seid: recht«* 
schaffen! Und dann laßt sie werden, was sie woUen*^^ 
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die Federn in die Flügel eingefügt sind. Dies 
ist Kindern nicht zu verdenken, da ja selbst 
Naturforscher „öfter durch Trennen und Son.' 
dem als durch Vereinigen und Verknüpfen, 
mehr durch Töten als durch Beleben sich zu 
unterrichten glauben". 

Goethe bricht den Stab über die von seinem 
Vater geübte Maxime, die Furcht als Erziehungs' 
mittel zu gebrauchen. „Wir Kinder," erzählt 
er, „sollten allein schlafen, und wenn uns dieses 
unmöglich fiel und wir uns sacht aus den Betten 
hervormachten und die Gesellschaft der Be^ 
dienten und Mägde suchten, so stellte sich in 
umgewandtem Schlafrock und also für uns ver^- 
kleidet genug der Vater in den Weg und 
schreckte uns in unsere Ruhestätte zurück. Die 
daraus entspringende üble Wirkung denkt sich 
jedermann. Wie soll derjenige die Furcht los 
werden, den man zwischen ein doppelt Furcht'- 
bares einklemmt?" Die Frau Rat, stets heiter 
und froh und anderen das gleiche gönnend, 
fand eine bessere pädagogische Auskunft. Sie 
wußte ihren Zweck durch Belohnungen zu er" 
reichen. „Es war die Zeit der Pfirsichen, deren 
reichlichen Genuß sie uns jeden Morgen ver«- 
sprach, wenn wir nachts die Furcht überwunden 
hätten. Es gelang, und beide Teile waren zu' 
frieden." 



Einen weiteren Erziehungsfehler erblickt 
Goethe darin, daß die guten Sitten nicht um ihrer 
seihst, sondern um der Leute willen empfohlen 
werden. Diese rein ätißerliche Motivierung des 
anständigen Benehmens, die in dem „tollen 
Fratzenwesen^' : „Hanswursts Hochzeit^' an dea 
Pranger gestellt wird, birgt eixxe groBe Gefahr 
in sich und sie hatte auch tatsächlich zur Folge, 
daß der von Jugend auf zur Ehrerbietung geneigte 
Goethe in seinem kindlichen Glauben an etwas 
Ehrwürdiges erschüttert wurde; denn es schien 
ihm, daß die Leute, denen zu Gefallen er 
handeln sollte, nichts weniger als vorbildlich 
handelten, sich durchaus nicht zum Maße seines 
Betragens eigneten. 

Die in der Kindheit empfangenen Eindrücke 
bleiben den Menschen unauslöschlich haften. 
Es muß daher dafür Sorge getragen werden, 
daß das Kind stets gute Beispiele vor sich sieht, 
in einem reinen, lautem Milieu aufwächst und 
nicht mit schlechten Kameraden verkehrt. Allere 
dings kann das beste Kind nicht im Frieden 
leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht ge- 
fällt. Es ist mitunter nicht zu umgehen, daß 
gut erzogene junge Geschöpfe, welche dazu an^ 
gehalten werden, Niemandem aus Mutwillen 
oder Übermut ein Leid zuzufügen und alle ge^ 
hässigen Neigungen zu unterdrücken, von un^ 
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artigen, rohen Kindern zur Zielscheibe physi^ 
scher Angriffe und hämischer Sticheleien ge^ 
nuacht werden. Gewalt ist leicht mit Gewalt 
zu vertreiben, aber dem Hohn wissen sie wenig 
entgegenzusetzen. Dadurch geraten sie in einen 
argen Zwiespalt zwischen dem Naturzustande 
und den ihnen eingeprägten Lehren und laufen 
Gefahr, tückisch oder leidenschaftlich aufbrausend 
zu werden, wenn sie in der Selbstbeherrschung 
nicht so geübt wurden, daß sie sich zur rechten 
Z^t gleichsam aus dem Stegreife etwas ver^^ 
sagen können müssen. Die Entsagung ist ein 
allmächtiger Schutz gegen alle Unbill, sie über^ 
windet das Schicksal, indem sie uns innerlich 
unabhängig macht. 

Zur sittlichen Erziehung gehört es auch, 
daß das Kind aus dem Munde seiner Eltern, 
Erzieher und Lehrer nichts hört, als was sie 
selber für wahr halten. Freilich muß zuweilen 
davon Umgang genommen werden, denn man 
soll den Kindern nur dasjenige sagen, was 
ihnen gemäß ist, ihre Fassungskraft nicht über^ 
steigt. Vorurteile und falsche Begriffe, die an 
ihr Ohr dringen, sind nicht zu widerlegen, 
sondern nach Tunlichkeit an einen richtigen 
Begriff anzuknüpfen, um sie, wo nicht nützlich, 
doch unschädlich zu machen. So paralysiert 
Natalie ungleich Werther, der der Meinung 
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ist: ,,Wir sollten es mit den Kindern machen, 
wie Gott mit uns, der uns am glücklichsten 
macht, wenn er uns in freundlichem Wahne 
so hintaumeln läßt^S die von den Bauemkindem 
zu ihren Zöglingen gedrungenen Erzählungen 
von den Engeln, vom Knechte Ruprecht und 
dem heiligen Christkinde, die zu gewissen Zeiten 
hienieden erscheinen, um die guten Kinder zu hex 
schenken und die unartigen zu bestrafen, dadurch, 
daß sie sie realistisch klärt, bei der ersten pas^ 
senden Gelegenheit ihren Mädchen ein solches 
Schauspiel vorführt und die von romantischem 
Zauberduft umflossene Mignon als belohnenden 
Engel verkleidet. 

Gewisse moralische Gebrechen können leicht, 
ja spielend beseitigt werden. So kann beispiels^ 
weise die Dankbarkeit durch bloße Gewöhn^ 
heit erregt, lebendig erhalten, ja zum Bedürfnis 
gemacht werden. Goethe macht dies an sich 
selbst anschaulich. Er gewöhnte sich zuvörderst, 
sich gern daran zu erinnern, wie er zu allem, 
was er besaß, gelangt sei, von wem er es er^ 
halten habe. Er gewöhnte sich, beim Vorzeigen 
seiner Sammlungen der Personen zu gedenken, 
durch deren Vermittlung er das Einzelne er^^ 
halten, ja der Gelegenheit, dem Zufall, der enU 
femtesten Veranlassung und Mitwirkung, durch 
die ihm Dinge zu teil wurden, die ihm lieb 
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und wert waren, eine Erinnerung zu weihen. 
„Das, was uns umgibt," bemerkt er dazu, „erhält 
dadurch ein Leben, wir sehen es in geistiger, 
liebevoller, genetischer Verknüpfung, und durch 
das Vergegenwärtigen vergangener Zustände 
wird das augenblickliche Dasein erhöht und 
bereichert^ die Urheber der Gaben steigen 
wiederholt vor der Einbildungskraft hervor, 
man verknüpft mit ihrem Bilde eine angenehme 
Erinnerung, macht sich den Undank unmög-' 
lieh und ein gelegentliches Erwidern leicht und 
wünschenswert. Zugleich wird man auf die 
Betrachtung desjenigen geführt, was nicht sinn<- 
licher Besitz ist, und man rekapituliert gar 
gern, woher sich unsere höheren Güter schreiben 
und datieren." 

Soll der Mensch zu einem vollendeten sitt' 
liehen Charakter ausreifen, dann muß auf seine 
Sinnlichkeit ein edles Reis gep&opft, sie muß 
verfeinert, geläutert werden, damit er im Strome 
des Lebens nicht Gefahr laufe, an geschmack^ 
losen Tändeleien Gefallen zu finden, wo nicht 
gar den Sirenenrufen frivoler Gelüste zu erliegen. 

Wer viel mit Kindern umgeht, wird finden, 
daß keine äußere Einwirkung auf sie ohne 
Gegenwirkung bleibt; bei einem vorzüglichen 
Kinde ist sie sogar leidenschaftlich. Deshalb 
leben Kinder „jn Schnellurteilen, um nicht zu 



sagen in Vorurteilen"; denn es erfordert viel 
Zeit, bis das schneit aber einseitig Gefaßte 
sich verflüchtigt, um einem Allgemeineren Platz 
zu machen* Darauf zu achten, ist eine der 
größten Pflichten des Erziehers* Als Beleg wird 
das Beispiel eines zweijährigen Knaben ange^ 
fuhrt, der die Geburtstagsfeier begriffen, bei der 
eigenen die bescherten Gaben mit Dank und 
Freude aufgenommen, nicht weniger dem Bruder 
die seinigen bei dem gleichen Feste gegönnt 
hatte und demgemäß am Weihnachtsabend, 
wo so viele Geschenke vorlagen, verwundert 
fragte, wann denn sein Weihnachten komme* 
Dies allgemeine Fest zu begreifen^ war noch 
ein ganzes Jahr nötig. 

Goethe spricht sich aufs entschiedenste gegen 
den pädagogischen Dilettantismus, der die In^ 
dividualitäten der Kinder in eine feste Schablone 
preßt, aus, hält allen Unterricht, der nicht durch 
„Leute vom Metier'' erteilt wird, für mangels 
haft und ist daher dem Vater keineswegs dafür 
dankbar, daß er ihn selbst unterrichtete, zumal 
er überall nach einem sichern, deutlichen Nutzen 
suchte, mit unglaublicher Konsequenz eine 
eherne, unerbittliche Strenge handhabte und 
dem Söhnchen nur karge Augenblicke der Er^ 
holung und des Vergnügens gönnte* Mit der 
Autorität allein richtet man nichts, die Liebe 
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muß sich zu ihr gesellen und sie durchdringen* 
Die nur auf Autorität gegründete Erziehung 
ist Dressur* Zu ihr bekennt sich Therese» 
während Natalie in richtiger Würdigung dessen, 
daß man nur von dem lernt, den man liebt, 
und daß „Lehre viel tut, aber Aufmunterung 
alles tut'S durch aufmunternde Führung und 
liebevolle Rücksichtnahme auf die natürliche 
Schwäche der menschlichen Natur diese 
Schwäche zu überwinden und ein ideales Ziel 
zu erreichen sucht* Ihr Leitmotiv ist: „Wenn 
wir die Menschen nur nehmen, wie sie sind, 
so machen wir sie schlechter; wenn wir sie 
behandeln, als wären sie, was sie sein sollen, 
so bringen wir sie dahin, wohin sie zu bringen 
sind*'* 

Goethe hat einen ausgesprochenen Sinn 
und teilnehmendes Verständnis für jede harm^ 
lose Kinderlust* Und diesen Zug bewahrt er 
sich bis in die letzten Jahre seines Lebens* 
Alle Veranstaltungen und Maßregeln, den na^ 
türlichen Frohsinn zu hemmen, die Kinder ein^ 
zuschnüren und einzuengen, alle Natur und 
Originalität und alle Wildheit auszutreiben, so 
daß am Ende nichts übrig bleibt als der Phi^ 
lister, sind ihm verhaßt* Er erklärt allem „Be^ 
moralisieren 'S dem täglichen Schelten und 
Tadeln den Krieg; die jungen Pflänzlein sollen, 
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da sie kaum das erste Keimblatt zur Sonne 
gereckt haben, nicht gleich mit der plumpen 
Gartenschere und dem Okuliermesser veredelt 
werden, sondern nach ihrem Gefallen wachsen, 
die bunte Welt mit ihren eigenen hellen Augen 
anschauen und mit naivem Appetit genießen* 
Er ist der Meinung, daß die Jugend keinen 
Fehler besitze, der nicht zur Tugend führen 
könne* Er vergleicht die Unarten der Kinder 
mit den Stengelblättern der Pflanze, die nach 
und nach von selbst abfallen* Und an einer 
andern Stelle betrachtet er sie „als Übergänge, 
als die Säure einer unreifen Frucht'^ Er rechnet 
sie zu den organischen Systemen, die den 
Menschen ausmachen* „Der Mensch'S sagt er 
zu Eckermamir „hat verschiedene Stufen, die 
er durchlaufen muß, und jede Stufe führt ihre 
besonderen Tugenden und Fehler mit sich, die 
in der Epoche, wo sie kommen, durchaus als 
naturgemäß zu betrachten und gewissermaßen 
richtig sind* Auf der folgenden Stufe ist er 
wieder ein ahndetet, von den früheren Fehlern 
und Tugenden ist keine Spur mehr, aber andere 
Arten und Unarten sind an deren Stelle ge^ 
treten* Und so geht es fort bis zu der letzten 
Verwandlung, von der wir nicht wissen, wie 
wir sein werden*" Und Fritz Jakobi schreibt 
er: „Von Deinem Georg habe ich immer das 



— 20 — 



Beste gehofft und war utizufrieden mit Euch, 
daß Ihr immer unzufrieden mit dem Kinde 
wäret* Ein Blatt, das groß werden soll, ist 
voller Runzeln und Knittern, ehe es sich ent^ 
wickelt; wenn man nicht Geduld hat und es 
gleich glatt haben will wie ein Weidenblatt, 
dann ists übel/' Darum solle man die Jugend 
nur gewähren lassen, sie hafte nicht lange an 
falschen Maximen, das Leben reiße oder locke 
sie bald von ihnen los* Alles sei gewonnen, 
wenn sie das, was sie tut, mit Munterkeit und 
Selbstgefühl tue* Freudigkeit sei die Mutter 
aller Tugenden* Weil Goethe mit Vorliebe in 
die den Schlüssel zur Menschennatur liefernde 
Kinderseele hinabtaucht, in ihr heimisch ist 
und selber zum Kinde unter Kindern wird, 
weil er auf dem Standpunkte steht, Christus 
habe recht, uns auf die Kinder zu weisen, von 
ihnen könne man leben lernen und selig werden, 
verteidigt er immer wieder das Recht der Kind^ 
heit gegen die Eingriffe der Erwachsenen: 

Die Jugend ist um ihretwillen hier; 
Es wäre töricht, zu verlangen: 
Komm, ältle Du mit mir! 

In der ersten Fassung von „Erwin und 
Elmire'^ spricht ihm Olympia aus dem Herzen, 
wenn sie in biderber Weise der guten alten 
Zeit das Wort redet, in der man den Kindern 
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erlaubte, Kinder zu sein* Er läßt sie sagen: 
„Zwar wirft man den Alten vor: sie lobten 
töricht das Vergangene und verachteten das 
Gegenwärtige, weil sie kein Gefühl dafür haben* 
Aber wahr bleibt wahr • • • Wir hatten alle 
Freiheit und Freuden der ersten Jahre» Wir ver^ 
mengten uns mit Kindern von geringem Stand, 
ohne daß das unsere Sitten verderbt hätte* 
Wir durften wild sein, und die Mutter fürchtete 
nicht für unsem Anzug, wir hatten keine F^U 
balas zu zerreißen, keine Blonden zu ver^ 
schmutzen, keine Bänder zu verderben; unsere 
leinenen Kleidchen waren bald gewaschen* 
Keine hagere Deutsch^Franzosin zog hinter uns 
her, ließ ihren bösen Humor an uns aus und 
prätendierte etwa, wir sollten so steif, so eitel, 
so albern tun wie sie* Es wird mir immer 
übel, die kleinen Mißgeburten in der Allee auf 
und ab treiben zu sehn* Nicht anders siehts 
aus, als wenn ein Kerl in der Messe seine 
Hunde und Affen, mit Reifröcken und Fan^^ 
tangen mit der Peitsche vor sich her in Ordx 
nung und auf zwei Beinen hält und es ihnen 
mit derben Schlägen gesegnet, wenn die Natur 
wiederkehrt und sie Lust kriegen, einmal ä leur 
aise auf allen Vieren zu trappeln* '' Und da 
Elmire der Mutter Ungerechtigkeit, Übertreix 
bung und Blindheit gegen die Vorzüge der 
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modernen Erziehung zum Vorwurf macht, er^ 
widert sie nicht uneben: „Vorzüge? Ich dächte, 
der größte Vorzug in der Welt wäre, glücke 
lieh und zufrieden zu sein* So war unsere 
Jugend» Wir spielten, sprangen, lärmten und 
waren schon ziemlich große Jungfern, da uns 
noch eine Schaukel, ein Ballspiel ergötzte « * * 
Ich sage Dir, die Kinderschuhe treten sich 
von selbst aus, wenn sie einem zu eng 
werden/' 

Wie der Unterricht durch ungeschulte Lehr^ 
kräfte eine Quelle mangelhafter Belehrung ist, 
so verkleinert undverlangsamt die Selbstbelehrung 
die Fortschritte, weil die arbeitende und ver^ 
arbeitende Kraft eins ist. 

Übung macht den Meister* Nur die Fähige 
keit wird mit uns geboren; auf daß sie Realität, 
Fertigkeit werde, muß sie sorgfältig entwickelt , 
und ausgeübt werden, „Der zur Vernunft ge^ 
borene Mensch,'' sagt Goethe in den „Jungen 
Künstlern empfohlen" betitelten Bemerkungen, 
„bedarf noch großer Bildung, sie mag sich ihm 
nun durch Sorgfalt der Eltern und Erzieher, 
durch friedliches Beispiel oder durch strenge 
Erfahrung nach und nach offenbaren. Ebenso 
wird zwar der angehende Künstler, aber nicht 
der vollendete geboren." Selbst bei dem 
Genie muß die zielbewußte Ausbildung und 



— 23 - 



Durchbildung frühzeitig in Angriff genommen 
werden, wenn die Phantasie, die „von Natur 
einen unwiderstehlichen Trieb zum Absurden 
hat, der selbst in gebildeten Menschen mächtig 
wirkt und gegen alle Kultur die angestammte 
Roheit fratzenliebender Wilden mitten in der 
anständigsten Welt wieder zum Vorschein 
bringt," nicht wild wachsen und wuchern soll: 

Vergebens werden ungebundne Geister 
Nach der Vollendung reiner Höhe streben. 
Wer Großes will, muß sich zusammenraffen: 
In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 

Das Genie ist sogar übler daran als der 
gewöhnlich veranlagte Mensch, denn es kann 
leichter verbildet und viel heftiger auf falsche 
Wege gestoßen werden als dieser* Der wägende 
Verstand und die Vernunft müssen die Phan^ 
tasie zügeln, jener muß ihre produktive Kraft 
regeln, diese sie aus dem Reiche der Trauma 
bilder in das Reich festgegründeter Ideen 
entführen« Ungebundenheit und Gebundenheit, 
selbstherrlicher Subjektivismus und tüchtige 
Selbstzucht, kühner Aufflug und besonnene 
Mäßigung fordern und ergänzen sich gegenseitig, 
wie Strömung und Gegenströmung des elekx 
trischen Fluidums. 
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Man darf jedoch die ,, genialischen Nachts 
Wandler^' nicht, wie dies mitunter zu geschehen 
pflegt, unsanft durch Bemerkungen aufwecken, 
die gerade ihr innerstes mystisches Leben auf^ 
heben und zerstören* „In meiner besten Zeit/' 
erzählt Goethe in den „Biographischen Einzeln^ 
heiten'S sagten mir öfters Freunde, die mich 
freilich kennen mußten: „was ich lebte, sei besser 
als was ich spreche, dieses besser als was ich 
schreibe, und das Geschriebene besser als das 
Gedruckte* Durch solche wohlgemeinte, ja 
schmeichelhafte Reden bewirkten sie jedoch 
nichts Gutes, denn sie vermehrten dadurch die 
in mir ohnehin obwaltende Verachtung des 
Augenblicks und es ward eine nicht zu über^ 
windende Gewohnheit, das, was gesprochen 
und geschrieben ward, zu vernachlässigen und 
manches, was der Aufbewahrung wohl wert ge^ 
wesen wäre, gleichgültig dahinfahren zu lassen/' 

Die Erziehung hat nach Tunlichkeit die 
Einheit aller Seelenkräfte, die Vollständigkeit 
der menschlichen Natur, die das glückliche 
Los der Alten, besonders der Griechen in 
ihrer besten Zeit war, anzustreben; nichtsdesto^ 
weniger hat sie andererseits, da die gleichmäßige 
Vereinigung sämtlicher Kräfte den Neueren 
versagt ist, die Natur bei ihnen alles auf 
Individualität angelegt hat, so daß die Ver^ 



— 25 — 






bindung mehrerer Fähigkeiten der Gipfel ihres 
Wesens ist/) die verschiedenen Tätigkeiten 
je nach Neigung und Anlage zu sondern, denn 
,,was der Mensch leisten soll, muß sich als ein 
zweites Selbst von ihm ablösen, und wie könnte 
das möglich sein, wäre sein erstes Selbst nicht 
ganz davon durchdrungen?'* Bei aller Wert^ 
Schätzung der vielseitigen Bildung darf nicht 
übersehen werden, daß man die Kinder, indem 
man sie für einen weiteren Kreis zu bilden ge^ 
denkt» leicht ins Grenzenlose treibt, ohne im 
Auge zu behalten, was denn eigentlich ihre 
innere Natur fordert. „Eines recht wissen und 
ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheit 
im Hundertfältigen." Der geringste Mensch 
kann komplett sein, wenn er sich innerhalb 
der Grenzen seiner Fähigkeiten und Kräfte 
bewegt; aber selbst schöne Vorzüge werden 
verdunkelt, aufgehoben und vernichtet, wenn 
dieses unerläßliche Ebenmaß abgeht* „Nur 
klugtätige Menschen, die ihre Kräfte kennen 

^) Goethe drückt diesen Unterschied zwischen Einst und 
Jetzt in der Winckehnann^Biographie also aus: ^Der Mensch 
vermag gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch einzelner 
Kräfte^ er vermag das Außerordentliche durch Verbindung 
mehrerer Fähigkeiten^ aber das Einzige^ ganz Unerwartete 
leistet er nur, wenn sich die sämtlichen Eigenschaften gleich^ 
mäßig in ihm vereinigen« Das letzte war das glücklichste Los 
der Alten^ • « « auf die beiden ersten sind wir Neueren vom 
Schicksal angewiesen.^^ 
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und sie mit Maß und Gescheitigkeit benutzen/' 
heißt es in den „Maximen und Reflexionen'% 
„werden es im Weltwesen weit bringen/' Der 
Mensch ist nicht eher glucklicht als bis sein 
unbedingtes Streben sich selbst seine Begrenzung 
bestimmt. Der Erziehung muß demnach eine tiefx 
greifende, gründliche Ausbildung für einen be^ 
stimmten Beruf, freilich ohne unnatürliche Selbste 
beschränkung auf denselben, also relative Ein^ 
seitigkeit vorschweben, und die Vielseitigkeit 
ist nicht als Selbstzweck, sondern nur als 
Mittel für einen Beruf anzusehen* Sie hat, 
im Grunde genommen, eigentlich nur das Ele^ 
ment vorzubereiten, worin der Einseitige wirken 
kann, dem eben jetzt genug Raum gegeben ist* 
Gleichwohl spricht Goethe dem Dilettantis^ 
mus nicht die Berechtigung ab; war er doch 
selbst fast während seines ganzen Lebens damit 
beschäftigt, nicht nur einen Einblick in das 
Wesen der bildenden Kunst zu gewinnen, 
sondern auch das Mechanisch^Praktische der^ 
selben zu erlernen und auszuüben, um die 
äußere Form der Dinge, die er so scharf er^ 
faßte, genauer und sicherer festzuhalten und 
wiederzugeben, als er es durch das beschreib 
bende Wort vermochte: 

Denn das Wort bemüht 
Sich nur umsonst. Gestalten schöpferisch aufzubaun« 
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Er gibt dem Dilettanten nur die Mahnung 
auf den Lebensweg mit, nicht, wie dies häufig 
geschieht, mit dem Schwersten anzufangen^ 
sondern von Stufe zu Stufe zu steigen und 
sich nicht in „bestialischem Dünkel' mit dem 
Meister zu vergleichen, sondern nach seiner 
eigenen Art zu verfahren; denn die Natur habe 
für ihre Kinder redlich gesorgt, der Geringste 
werde auch durch den Trefflichsten nicht an 
seifiem Dasein gehindert: „Ein kleiner Mann 
ist auch ein Mann!'' 

Allem Leben, allem Tun und aller Kunst 
soll ein Handwerk vorausgehen, welches nur in 
der Beschränkung erworben wird. Wie es an 
sich einen goldenen Boden hat, so ist es 
auch wieder der goldene Boden aller Zivilu 
sation« Die freie Kunst ist die Blüte des Hand^ 
Werks, der strengen Kunst, wie Odoardo adelnd 
es nennt; es ist ihre Wurzel« Die Künste sind 
das Salz der Erde; wie dieses zu den Speisen, 
so verhalten sich jene zu der Technik, Kunst 
und Technik halten sich immer gleichsam die 
Wage und „so nahe verwandt neigt sich immer 
eine zu der anderen, so daß die Kunst nicht 
sinken kann, ohne in ein löbliches Handwerk 
überzugehen, das Handwerk sich nicht steigern, 
ohne kunstreich zu werden" ♦ Von unten hinauf 
zu dienen tut überall not. Der beschränkte 
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Handwerker bescheidet sich zeitlebens mit dem 
Handwerk, der bessere Kopf erhebt es in die 
Kunstsphäre und der beste sieht in dem Einen, 
was er recht tut, das Gleichnis, die Idee von 
allem, was recht getan wird* Bevor der Künstler 
in das Heiligtum des Schönen eintritt, hat er 
zwei Vorhallen zu durchschreiten; seine Devise 
muß lauten: Vom Nützlichen durch das Wahre 
zum Schönen: 

Willst du schon zierlich erscheinen? und bist nicht 

sicher* Vergebens. 
Aus vollendeter Kraft blicket die Anmut hervor* 

Am glücklichsten sind die Kinder daran, 
die das Gewerbe ihres Vaters betreiben, denn 
auch beim Handwerk bewährt sich der Satz, 
daß die vollkommensten Lehrer da zu finden 
sind, wo eine Sache zu Hause ist, daß man 
den besten Unterricht aus „vollständiger Um^ 
gebung'' zieht* 

Nach alledem sieht sich der Abbe bemüßigt, 
Wilhelm Meister zu widersprechen, da er 
vom Zufall ausgehend, diejenigen selig preist, 
die durch das Schicksal erzogen werden* Er 
stellt Wilhelm die Notwendigkeit und den 
Zufall als die Mächte dar, aus welchen das 
Gewebe der Welt zusammengewirkt sei und 
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zwischen denen die Vernunft meisternd in 
der Mitte stehen solle* Es ist aber Wilhelms 
Irrtum, in dem Notwendigen das Willkürliche 
und im Zufall die Vernunft zu erblicken, 
„welcher zu folgen sogar eine Religion sei'^ 
Damit entsagt er seiner eigoien Vernunft und 
gibt seinen Neigungen unbedingten Raum* 
,,Das Schicksales mahnt ihn der Abbe, „ist ein 
vornehmer, aber teurer Hofmeister« Ich würde 
mich immer lieber an die Vernunft eines 
menschlichoi Meisters halten* Das Schicksal, 
für dessen Weisheit ich alle Ehrfurcht trage, 
mag an dem Zufall, durch den es wirkt, ein 
sehr ungelenkes Organ haben* Denn selten 
scheint dieser genau und rein auszuführen, was 
jenes beschlossen hatte/' Und er wählt hierfür 
ein drastisches Beispiel: „Gesetzt, das Schicksal 
hätte einen zu einem großen Maler bestimmt, 
und dem Zufall beliebte es, seine Jugend in 
schmutzige Hütten, Ställe und Scheunen zu 
verstoßen, glauben Sie, daß ein solcher Mann 
sich jemals zur Reinlichkeit, zum Adel, zur 
Freiheit der Seele erheben werde? Mit je leb*^ 
hafterem Sinn er das Unreine in seiner Jugend 
angefaßt und nach seiner Art veredelt hat, 
desto gewaltsamer wird es sich in der Folge 
seines Lebens an ihm rächen, indem v. es sich, 
inzwischen daß er es zu überwinden suchte. 
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mit ihm aufs innigste verbunden hat/' Die Er^ 
Ziehung soll also an die Stelle des Zufalls tretoi 
und zum Organ des Schicksals werden, um 
den Menschen zur Harmonie mit sich, seinem 
tiefsten Wesen, seiner Persönlichkeit, welche 
das höchste Gut ausmacht, zu fuhren* Zu er^ 
kennen, „wo die Natur des Zöglings eigent^ 
lieh hinstrebt'S ein g;lückliches Verhältnis zwix 
sehen Neigungen, Wünschen, Wollen und den 
vorhandenen Fähigkeiten und Kräften herzu^ 
stellen und diesoi eine stetige organische Pflege 
angedeihen zu lassen, ist der eigentliche Zweck 
aller Erziehung und Bildung* Jede Fähigkeit, 
auch die geringste, wird uns angeboren und es 
gibt keine unbestimmte Fähigkeit* Nur eine 
zweideutige, zerstreute Erziehung macht den 
Menschen ungewiß, sie erregt Wunsche, statt 
Triebe zu beleben* Da aber die Anlagen in 
der Kindheit nicht immer mit Zuverlässigkeit 
vorausbestimmt werden können, weil die Natur 
uns nicht selten zum Besten hat, Wachstum und 
Entwicklung sich nicht immer decken, manche 
Kräfte tiur einer gewissen Zeit angehören und 
nach Ablauf derselben von ihnen kaum mehr 
eine Spur zu finden ist, überdies auch die Eitelx 
keit, der Nachahmungstrieb und die frommen 
Wünsche der Eltern, die ihnen selbst das Ge^ 
wünschte verhüllen, verwirrend wirken, so kann 
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das Richtige öfter nur durch den Irrtum er^ 
mittelt werden* Es soll daher nach der Ansicht 
des Abbe jeder Neigung so früh und so schnell 
als möglich Raum und Stoff gegeben werden, 
damit der Irrtum sich baldigst herausstelle: 
„Nicht vor Irrtum zu bewahren, ist die Pflicht 
des Menschenerziehers, sondern den Irrenden 
zu leiten, ja ihn seinen Irrtum aus vollen 
Bechern ausschlürfen zu lassen, das ist Weis^ 
heit der Lehrer* Wer seinen Irrtum nur 
kostet, hält lange damit Haus, er freuet 
sich dessen als eines seltenen Glücks; aber 
wer ihn ganz erschöpft, der muß ihn 
kennen lernen, wenn er nicht wahnsinnig 
ist/' Junge Leute, die auf ihrem eigenen 
Wege irregehen, sind dem Abbe lieber als 
diejenigen, welche auf fremdem Wege recht 
wandeln* Finden jene entweder durch sich 
selbst oder durch Anleitung den rechten, ihrer 
Natur gemäßen Pfad, so werden sie ihn nie 
verlassen, indes diese jeden Augenblick in Ge^ 
fahr sind, ein fremdes Joch abzuschütteln und 
sich einer unbedingten Freiheit zu ergeben* 
Der Erziehung durch die phantastische Schule 
des Irrtums wird vornehmlich im Hinblicke auf 
die Mädchen, die, wie wir später zu sehen 
Gelegenheit haben werden, nur einen Beruf 
haben sollen, die Erziehung durch das Gesetz 

• 
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gegenübergestellt „Wer nicht im Augenblicke 
hilft/' läßt sich Natalie vernehmen, „scheint 
mir nie zu helfen; wer nicht im Augenblicke 
Rat gibt, nie zu raten* Ebenso nötig scheint es 
mir, gewisse Gesetze auszusprechen und den 
Kindern einzuschärfen, 6xz dem Leben einen 
gewissen Halt geben* Ja, ich möchte beinahe 
behaupten: es sei besser, nach Regeln zu irren, 
als zu irren, wenn uns 6xt Willkür unserer 
Natur hin und her treibt, und wie ich die 
Menschen sehe, scheint mir in ihrer Natur 
immer eine Lücke zu bleiben, die nut durch 
ein entschieden ausgesprochenes Gesetz ausx 
gefüllt werden kann/' Goethe hält es mit keiner 
der beiden einander entgegengesetzten Ansichten* 
Er identifiziert sich nicht mit Natalie, denn 
der- gerade Weg ist nicht immer der kürzeste : 
„Wenn du nicht irrst, kommst du nicht zu 
Verstand*"* Und es irrt der Mensch, so lange 
er strebt* Goethe bekennt sich nicht nur im 
Hinblicke auf ihz Erkenntnis, sondern in Be^ 
zug auf alles menschliche Streben zu dem 
schönen Ausspruche Lessings: „Wenn Gott 
in seiner Rechten alle Wahrheit und in seiner 
Linken den einzigen inneren regen Trieb nach 
Wahrheit, obschon mit dem Zusätze mich 
immer und ewig zu irren, verschlossen hielte 
und spräche zu mir: wähle! ich fiele ihm mit 
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Demut in seine Linke und sagte: Gib! Die 
reine Wahrheit ist ja doch nur für dich allein'' ; 
läßt er doch Faust, den Vertreter der strebenden 
Menschheit, dem Verführer Mephisto, der ihm 
die Ruhe vollendeten Genusses tmd vollendeter 
Erkenntnis verlockend zeigt, entgegnen: 

Werd' ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch, du bist so schön! 
Dann magst du mich in Fesseln schlagen. 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 

Man kann zudem auf dem rechten Wege 
irren und auf dem falschen recht gehen. Wer 
aus großen Absichten fehlgreift, handelt immer 
löblicher als derjenige, welcher das tut, was 
nur kleinen Absichten gemäß ist. Und das 
Genie ist am besten geborgen, wenn es seinen 
eigenen Pfad wandelt* Die Pädagogen schaden 
ihm nur. „Der- Genius wilP\ wie Goethe in 
dem Aufsatz „Von deutscher Baukunst^' sagt, 
„auf keinen fremden Flügeln, und wärens die 
Flügel der Morgenröte, emporgehoben und 
fortgerückt werden. Seine eigenen Kräfte sinds, 
die sich im Kindertraum entfalten, im Jünglings/ 
leben bearbeiten, bis er stark und behend wie 
der Löwe des Gebirges auseilt auf Raub. Drum 
erzieht sie meist die Natur, weil ihr Pädagogen 
ihm nimmer den mannigfaltigen Schauplatz 
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erkünsteln könnt stets im gegenwärtigen Maß 
seiner Kräfte zu handeln und zu genießen/' 
Aber auch der Abbe ist nicht sein Sprachrohr, 
denn seine Methode ist gar zeitraubend, und 
wenn auch ein Irrtum nicht immer schadet, 
so schadet das Irren doch immer, wie * man 
am Ende des Weges sieht. Goethe äußert 
sich in den „ Annalen^' über die Anfange von 
„Wilhelm Meister '' also: „Sie entsprangen 
aus einem dunklen Vorgefühl der großen 
Wahrheit: daß der Mensch oft etwas versuchen 
möchte, wozu ihm Anlage von der Natur ver/ 
sagt ist, unternehmen und ausüben möchte, 
wozu ihm Pähigkeit nicht werden kann; ein 
inneres Gefühl warnt ihn abzustehen, er kann 
aber mit sich nicht ins Klare kommen und 
wird auf falschem Wege zu falschem Zwecke 
getrieben;^ ohne daß er weiß, wie es zugeht* 
Hiezu kann alles gerechnet werden, was man 
falsche Tendenz, Dilettantismus u» s* w. genannt 
hat* Geht ihm hierüber von Zeit zu Zeit ein 
halbes Licht auf, so entsteht ein Gefühl, das 
an Verzweiflung grenzt, und doch läßt er sich 
wieder gelegentlich von der Welle, nur halb 
widerstrebend, fortreißen* Gar viele vergeuden 
hiedurch den schönsten Teil ihres Lebens und 
verfallen zuletzt in wundersamen Trübsinn/' 
Es ist allerdings möglich, daß „alle die falschen 
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Schritte zu einem unschätzbaren Guten hin^ 
führen: eine Ahnung, die sich im Wilhelm 
Meister immer mehr entfaltet, aufklärt und 
bestätigt, ja sich zuletzt mit klaren Worten 
ausspricht: ,Du kommst mir vor wie Saul, 
der Sohn Kis^ der ausging, seines Vaters. 
Eselinnen zu suchen und ein Königreich fand''^ 
Aber nicht jeder gelangt trotz aller Sentimen^ 
talitäten und Verwirrungen unter der schönen 
und heitern Führung der Natur zum glücklichen 
Ziele, wie Wilhelm Meister» Goethe vermittelt 
daher, wie sich später aus der Betrachtung der 
Erziehungsprovinz ergeben wird, zwischen 
Natalie und dem Abbe, er modifiziert ihre 
Standpunkte und verknüpft sie alsdann zu einer 
hohem Einheit; wenn sich auch nicht in Ab/ 
rede stellen läßt, daß die Obern jener Provinz 
sich auf die Seite des Abbe neigen, indem sie 
erklären: „Wohlgeborene, gesunde Kinder 
bringen viel mit; die Natur hat jedem alles 
gegeben, was er für Zeit und Dauer nötig 
hätte; dieses zu entwickeln ist unsere Pflicht, 
öfters entwickelt sichs besser von selbst." 
Den Grund zur Bildung soll die Bibel 
legen, der Goethe, wie er selbst bekennt, fast 
allein seine sittliche Bildung schuldig war, die, wie 
Bielschowsky in seinem vortreflFIichen Buche 
über Goethe schön sagt, „seine Phantasie 
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unablässig beschäftigte und seine Gedanken 
nach allen Richtungen hin in Bewegung setzte, 
die sich ihm unter den verschiedensten Formen: 
als Gesetzbuch, als Heldenepos, als Idylle, als 
Hymne, als Liebeslied darstellte und zu ihm 
in allen Tönen redete" ♦ Mit dem ihm eigenen 
Feuer versenkte er sich in das unergründliche 
Buch und machte sich seine Erzählungen, 
Lehren, Symbole und Sprache für immer zu 
eigen. Insbesondere waren es die ersten Bücher 
Mosis, in deren naive und große Natur er 
sich gern verlor. Wenn seine Gedanken in 
den morgenländischen Gegenden bei den ein/ 
fältigen Hirten verweilten, da fand sein un/ 
ruhiger, hin und her fahrender Geist wohltuende 
Sammlung und beglückenden Frieden. So 
wurde der Knabe durch die Bibel zur Natur 
und Einfalt hingezogen, lange bevor Rousseau, 
von dem der gereifte Goethe sich indes los/ 
sagte, in seine geistige Sphäre getreten war. 
Die Liebe zum alten Testamente führte ihn auch 
zum Studium des Hebräischen. Durch die ge/ 
nauere Lektüre des alten Testaments in der 
Ursprache verstärkte sich mancher Zweifel an 
der Einheitlichkeit \und Göttlichkeit des Buches 
der Bücher, aber dieser Zweifel vermochte der 
Liebe des Jünglings und des Mannes zu seinem 
epischen und sittlichen Gehalt keinen Abbruch 
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zu tun. Goethe löste eben die Widersprüche 
nicht in der Art, wie sie ein Theologe zu 
lösen versuchen würde; er ließ das Orakel 
seiner Brust sprechen, er stellte die lebendige 
Offenbarung seines Innern gegen die überlieferte 
Offenbarung der heiligen Schrift und hielt sich 
an das, worin beide übereinstimmten* Er hui/ 
digte dem Grundsatze, daß es bei allem, was 
uns überliefert, besonders aber schriftlich über/ 
liefert ist, auf den Grund, auf das Innere, den 
Sinn, die Richtung des Werkes ankomme: 
„Hier liege das Ursprüngliche, Göttliche, Wirk/ 
same. Unantastbare, Unverwüstliche und keine 
Zeit, keine äußere Einwirkung noch Bedingung 
könne diesem innern Urwesen etwas anhaben, 
wenigstens nicht mehr als die Krankheit des 
Körpers einer wohlgebildeten Seele» So sei nun 
Sprache, Dialekt, Eigentümlichkeit, Stil und 
zuletzt die Schrift als Körper eines jeden 
geistigen Werkes anzusehen; dieser, zwar nahe 
genug mit dem Innern verwandt, sei jedoch 
der Verschlimmerung, dem Verderbnis aus/ 
gesetzt: wie denn überhaupt keine Überlieferung 
ihrer Natur nach ganz rein gegeben und, wenn 
sie auch rein gegeben würde, in der Folge 
jederzeit vollkommen verständlich sein könnte, 
jenes wegen Unzulänglichkeit der Organe, 
durch welche überliefert wird, dieses wegen des 
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Unterschiedes der Zeiten, der Orte, besonders 
aber wegen der Verschiedenheit menschlicher 
Fähigkeiten und Denkweisen; weshalb denn 
ja auch die Ausleger sich niemals vergleichen 
werden ''• Dasselbe gelte auch von der heiligen 
Schrift« Ihr Inneres, ihren lebendig wirksamen 
Kern zu erforschen, sei daher unsere Sache 
und dabei vor allen Dingen zu erwägen, wie 
sich jener Kern zu unserem Innern verhalte und 
inwiefern durch seine Lebenskraft die unsrige er/ 
regt und befruchtet werde« Alles Äußere dagegen, 
was auf uns unwirksam oder einem Zweifel 
unterworfen ist, könne man ruhig der Kritik über/ 
lassen« Mag diese auch noch so viel zerstückeln 
und zersplittern, so werde sie doch niemals dahin 
gelangen, uns den eigentlichen Grund, an dem 
wir festhalten, zu rauben« Von diesem Stand/ 
punkte aus fühlte sich Goethe gegenüber der reli/ 
giösen Oberlieferung durchaus selbständig und frei 
und andererseits aber auch gegen alle gemütlosen 
Spöttereien geschützt, weil er deren Unred«" 
lichkeit sogleich durchschaute« Die Bibel er/ 
schien ihm immer schöner, je mehr er sie ver/ 
stand, je mehr er einsah, daß jedes Wort, das wir 
allgemein auffassen und im Besondem auf uns 
anwenden, nach gewissen Umständen, nach Zeit/ 
und Ortsverhältnissen eine eigene, besondere, 
unmittelbar individuelle Beziehung gehabt hat« 
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— Wie das alte, so war auch das neue Testa/ 
ment vor seinen Untersuchungen nicht sicher, 
aber aus Liehe zu seinem Grundgehalt stimmte 
er in das sinnige Wort mit ein: „Die Evan/ 
gelisten mögen sich widersprechen, wenn sich 
nur das Evangelium nicht widerspricht/' 

An die Bibel reihen sich ihm als Quelle 
der Bildung die Klassiker, die uns in den an/ 
mutigsten Naturzustand versetzen und uns 
wenigstens für Augenblicke von der furcht/ 
baren Last, welche die Oberlieferung von 
mehreren tausend Jahren auf uns gewälzt hat 
befreien, in denen alles Würdige, was die Welt 
jemals besessen, aufbewahrt ist und „das Ge/ 
fühl, die Betrachtung sich noch nicht zerstückelt 
fand, jene kaum heilbare Trennung in der ge/ 
Sunden Menschenkraft noch nicht vorgegangen 
war''» „Wenn wir uns dem Altertum gegen/ 
überstellen'', bemerkt Goethe in den schon er/ 
wähnten „Maximen und Reflexionen", „und 
es ernstlich in der Absicht anschauen, uns 
daran zu bilden, so gewinnen wir die Em/ 
pfindung, als ob wir erst eigentlich zu Menschen 
würden", und er wünscht darum, daß das Stu/ 
dium der griechischen und römischen Literatur, 
„die an Gehalt dem übrigen Besten aus anderen 
Literaturen gleich, der Form nach allen andern 
vorzuziehen ist", niemals aufhören möge, die 
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Basis der höhern Bildung zu sein. Sie erquickt 
ihn, wenn er verdrossen durch den Schlamm des 
Tages watete; sie läßt ihn daran vergessen, 
daß die Menschen „vom Fluch gedrückt sind, 
der auf die Schlange fallen sollte'^ daß sie auf 
dem Bauche kriechen und Staub fressen; er 
nimmt in ihr, wie er am 7. September 1780 
seiner Egeria berichtet, ein Reinigungsbad und 
würzt durch sie unschmackhafte Stunden. Er 
zieht jedoch die Griechen den Römern vor, 
welche wie ungebildete Leute, die zu großem 
Vermögen gelangen, überladen und borniert 
bleiben« Dieses Urteil stimmt freilich schlecht 
zu der Tatsache, daß er Ovid unter dem Ge^ 
Sichtspunkte der Bildung der Phantasie zu 
seinem Liebling auserkoren hat 

Die Kenntnis des edlen Gehaltes der antiken 
Dichter wird „zum Anfang jugendlicher Bildung" 
durch die prosaischen Obersetzungen derselben 
viel besser übermittelt, als durch die poetischen* 
Das tief Wirksame, das wahrhaft Ausbildende 
und Fördernde ist dasjenige, was vom Dichter 
übrig bleibt, wenn er in Prosa übersetzt wird» 
Dann tritt der Gehalt, den uns die blendende 
Form verdeckt, rein und kristallklar hervor* 
Goethe erinnert bei dieser Gelegenheit an 
Luthers Bibelübersetzung, denn „daß dieser 
treffliche Mann ein in dem verschiedensten Stil 
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verfaßtes Werk und dessen dichterischen, ge^ 
schichtlichen, gebietenden, lehrenden Ton uns 
in der Muttersprache wie aus Einem Gusse 
überlieferte, hat die Religion mehr gefördert, als 
wenn er die Eigentümlichkeiten des Originals 
im Einzelnen hätte nachbilden wollen* Ver/ 
gebens hat man nachher sich mit dem Buche 
Hiob, den Psalmen und anderen Gesängen 
bemüht, sie uns in ihrer poetischen Form ge/ 
nießbar zu machen* Für die Menge, auf die 
gewirkt werden soll, bleibt eine schlichte Ober/ 
tragung immer die beste"* 

Goethe mißbilligt in Gemäßheit des ihm 
für die Würdigung der Bibel maßgebenden 
Grundsatzes die kritische und etymologische 
Behandlung der Klassiker* Er verlangt eine 
realistische Interpretation im Zusammenhange 
mit Leben, Religion und Kunst. 

Das Beste, was wir von der Geschichte 
haben, ist der Enthusiasmus, den sie erregt; 
daher ist der Geschichtsunterricht in Form von 
Biographien ein vortreffliches Bildungsmittel und 
die „ärmliche Wahrheit'' der historischen Kritik, 
welche die Geschichte der begeisternden Wirkung 
beraubt, indem sie den großen Sinn der Tradition 
vernichtet, aus dem Unterrichte zu entfernen* 

Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß 
nichts von seiner eigenen* Jene erhöhen und klären 
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diese* Sie werden am besten in den Ländern 
gelernt, in denen sie zuhause sind; wo dies 
nicht möglich ist, soll man wenigstens annähernd 
eine künstliche Heimat für sie herstellen* Doch 
ist unser Erzieher nicht für das Sprechen und 
Schreiben in fremden Sprachen, weil die dazu 
notwendige Fertigkeit die Verleugnung der 
deutschen Seele voraussetzt, die Seelenlosigkeit 
züchtet» Was er vom Dialekt sagt, gilt noch 
viel mehr von der Muttersprache. Sie und nur 
sie ist das Element, in welchem die Seele 
ihren Athem schöpft* „Soll ich französisch 
reden?'', ruft er in den „Briefen aus der Schweiz'' 
aus, „eine fremde Sprache, in der man immer 
albern erscheint, man mag sich stellen, wie 
man will, weil man immer nur das Gemeine, 
nur die groben Züge und noch dazu stockend 
und stotternd ausdrücken kann« Denn was 
unterscheidet den Dummkopf vom geistreichen 
Menschen, als daß dieser das Zarte, Gehörige 
der Gegenwart schnell, lebhaft und eigentümlich 
ergreift und mit Leichtigkeit ausdrückt, jener 
aber, gerade wie wir es in einer fremden Sprache 
tun, sich mit schon gestempelten, hergebrachten 
Phrasen bei jeder Gelegenheit behelfen muß?" 
Auf die zum Gebrauche einer fremden Sprache 
Dressierten sind die Verse anwendbar: 
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Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdets nicht erjagen. 

Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt« 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zusammen, 

Braut ein Ragout von andrer Schmaus 

Und blast die kümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aschenhäufchen raus« 

Bewunderung von Kindern und von Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen steht; 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen schaffen^ 

Wenn es euch nicht von Herzen geht * • * 

Ja eure Reden, die so blinkend sind. 

In denen ihr der Menschheit Schnitzel kräuselt. 

Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 

Der herbstlich durch die dürren Blätter säuselt 

Wie die Sprachen, so sollte man auch, um 
das Auge sehen zu lehren und zu gewissenhafter 
Beobachtung anzuleiten, die Gegenstände der 
Natur nur in vollständiger Umgebung kennen 
lernen und nichts, als was uns unmittelbar 
lebendig umgibt« >>Mit den Bäumen, die um 
uns blühen, grünen, Früchte tragen, mit jeder 
Staude, an der wir vorbeigehen, mit jedem 
Grashalm, über den wir hinwandeln,- sagt 
Ottilie im Sinne des Pensionsgehilfen, „haben 
wir ein wahres Verhältnis, sie sind unsere 
echten Kompatrioten. Die Vögel, die auf 
unseren Zweigen hin und wieder hüpfen, die 
in unserer Laube singen, gehören uns an, sie 
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sprechen zu uns von Jugend auf und wir lernen 
ihre Sprache verstehen« Man frage sich, ob 
nicht ein jedes fremde, aus seiner Umgebung 
gerissene Geschöpf einen gewissen ängstlichen 
Eindruck auf uns macht* • . * Manchmal, wenn 
mich ein neugieriges Verlangen nach solchen 
abenteuerlichen Dingen anwandelt, habe ich 
den Reisenden beneidet, der solche Wunder 
mit anderen Wundern in lebendiger alltäglicher 
Verbindung sieht/' 

Obwohl die Naturwissenschaft ein wesent/ 
liches Bildungselement der Jugend und die 
Grundlage ihrer Objektivität ist, so soll man 
doch in den Realien nicht zu weit gehen, da 
sie weniger bilden, als die Flatterhaftigkeit för«" 
dern, wenn sie nicht methodisch und vollständig 
überliefert werden, und die für die Sprach/ 
Übungen und die Unterweisung in den eigent/ 
liehen Vorkenntnissen erforderliche Zeit und 
Aufmerksamkeit allzu sehr in Anspruch nehmen. 
Sehr sarkastisch läßt sich Ottilie vernehmen: 
„Ein Naturalien'^Kabinet kann uns vorkommen 
wie eine ägyptische Grabstätte, wo die ver/ 
schiedenen Ticr^ und Pflanzengötzen balsamiert 
umherstehen. Einer Priesterkaste geziemt es 
wohl, sich damit in geheimnisvollem Halbdunkel 
abzugeben; aber in den allgemeinen Unterricht 
sollte dergleichen nicht einfließen, um so weniger, 
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als etwas Näheres und Würdigeres sich da^ 
durch leicht verdrängt sieht/' 

Goethe legt auf die Bildung des jugendlichen 
Gemütes mehr Gewicht als auf das bloße Ver/ 
mittein von Kenntnissen* Ein Lehrer, der das 
Gefühl an einer einzigen guten Tat, an einem 
einzigen guten Gedicht erweckt und entzündet, 
leistet ihm mehr als einer, der uns ganze Reihen 
untergeordneter Naturhildungen der Gestalt 
und dem Namen nach überliefert; denn „das 
ganze Resultat davon ist, daß das Menschen/ 
gebild am vorzüglichsten tmd einzigsten das 
Gleichnis der Gottheit an sich trägt'\ 

Goethe- verpönt das Klassifizieren und 
Schematisieren als schroffe Auseinanderzerrung 
dessen, was untrennbar zusammengehört. Es 
mißfallt ihm daher an Basedow, daß „die 
Zeichnungen seines Elementarwerkes noch 
mehr als 6ic Gegenstände selbst zerstreuen, da 
in der wirklichen Welt doch immer nur das 
Mögliche beisammensteht und sie deshalb un/ 
geachtet aller Mannigfaltigkeit und scheinbarer 
Verwirrung immer noch in allen ihren Teilen 
etwas Geregeltes hat'S indes jenes Elementar/ 
werk sie ganz und gar zersplittert, indem es 
das in der Weltanschauung Getrennte um der 
Verwandtschaft der Begriffe willen nebenein/ 
anderstellt« Goethe spricht ihm die sinnlich/ 
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methodischen Vorzüge ab, die er den Arbeiten 
des Arnos Komenius zuerkennen muß. Alle 
Abwege von der am Sinnlichen haftenden Auf^ 
fassungsweise der Kinder sind ihm zuwider* Er, 
der sich der Anschauung der Natur so ganz 
hingibt, empfindet es als Unnatur, wenn man 
die Kinder auf die dürre Heide . blutleerer Ab«" 
straktionen führen wilL „Allgemeine Gedanken'S 
sagt er in diesem Sinne in den Sprüchen in 
Prosa, „sind immer auf dem Wege, entsetzliches 
Unglück anzurichten/' Und er spricht sich 
„mit lebhaftem Bedenken, ja mit Aufregung'' 
gegen Pestalozzis Lehrsystem aus, weil es sich 
die einseitige Ausbildung der analytischen Ver/ 
Standeskräfte zur Aufgabe macht* 

Weil Goethe als echter Dichter in der 
Wirklichkeit den unmittelbaren Ausdruck der 
Idee zu finden meint, hat er eine unüberwind/ 
liehe Abneigung gegen die komplizierten physi^ 
kaiischen Versuche und ihre mathematische 
Behandlung: 

Ihr Instrumente freilich spottet mein, 

Mit Rad und Kämmen, Walz' und Bügel« 

Ich stand am Tor, ihr solltet Schlüssel sein; 

Zwar euer Bart ist kraus, doch hebt ihr nicht die Riegel. 

Geheimnisvoll am lichten Tag, 

Läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben. 

Und was sie Deinem Geist nicht offenbaren mag, 
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Das zwingst Du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 

Schrauben. 

Er empfiehlt statt der Experimente die un^ 
mittelbare Anschauung der Phänomene, und 
es macht ihm die größte Freude, dasjenige 
unter freiem Himmel so frisch und natürlich 
zu sehen, „weshalb sich die Lehrer der Physik 
sclion fast hundert Jahre mit ihren Schülern 
in eine dunkle Kammer einzusperren pfIegten^^ 
TreflFend bemerkt Helmholtz in dem Vortrag: 
„Über Goethes naturwissenschaftliche Arbeiten" : 
„Wie das echte Kunstwerk keinen fremden 
Eingriff erträgt, ohne beschädigt zu werden, so 
wird ihm auch die Natur durch die Eingriffe 
des Experimentierenden in ihrer Harmonie ge^ 
stört, gequält, verwirrt, und sie täuscht dafür 
den Störefried durch ein Zerrbild. Demgemäß 
spottet er oftmals, namentlich in seiner Pole^ 
mik gegen Newton, der durch viele enge Spalten 
und Gläser hindurchgequälten Farbenspektra 
und preist die Versuche, welche man in klarem 
Sonnenschein unter freiem Himmel anstellen 
könne, nicht nur als besonders leicht und be/ 
sonders ergötzlich, sondern auch als besonders 
beweisend*" Es geht ihm mit den Entwick^ 
lungen natürlicher Phänomene, wie mit den 
Dichtungen: er macht sie nicht, sondern 
sie machen ihn; sie haben ihn, nicht er sie. 
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So gut es auch wäre, die Kinder frühzeitig 
in der Geographie zu unterrichten, so ist Goethe 
doch der Meinung, daß man mit den nächsten 
Umgebungen der bildenden Natur zuerst an«" 
fangen sollte« Er äußert sich einmal Dietmar, 
einem Lehrer der Schnepfentaler Erziehungs^ 
anstalt, gegenüber: „Alles, was auf die Augen 
und Ohren der Kinder Eindruck macht, erregt 
ihre Aufmerksamkeit* Sonne, Mond und Sterne, 
Feuer, Wasser, Schnee, Eis, Wolken, Ge*^ 
witter, Tiere, Pflanzen und Steine sind die he^ 
sonders wirksamsten Eindrücke auf das kind^ 
liehe Gemüt« Kinder haben Mühe, die von 
Menschen gebildeten Formen von den natür«^ 
liehen Gestalten zu unterscheiden, und es wäre 
nicht zu verwundem, wenn sie den Vater 
fragten: wie machst du die Bäume?'' 

Nichts ist schrecklicher als ein Lehrer, der 
nicht mehr weiß, als die Schüler allenfalls 
wissen sollen* Wer andere lehren will, kann 
wohl oft das Beste verschweigen, was er weiß, 
aber er darf nicht halbwissend sein« Nur der 
kann bilden, der selbst fortschreitet« Weil 
zum didaktischen Vortrage Gewißheit verlangt 
wird, da der Schüler nichts Unsicheres ühet^ 
liefert haben will, so darf der Lehrer kein 
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Problem stehen lassen und sich etwa in einiger 
Entfernung von demselben herumbewegen« Das 
Dozieren, d« h« der zusammenhängende Vor^ 
trag ist erst dann wahrhaft nützlich, wenn 
Konversation und Katechisation sich, wie es 
ursprünglich gehalten wurde, anschließen« Diese 
müssen sicher, stramm und fest, ich möchte 
sagen, konzentrisch gehandhabt werden, damit 
keine Zerstreuung aufkomme« „Fassen Sie 'S 
sagt der Gehilfe in den „Wahlverwandtschaften'', 
„einen Gegenstand, eine Materie, einen Begriff, 
wie man es nennen will; halten Sie ihn recht 
fest; machen Sie sich ihn in allen Teilen recht 
deutlich, und dann wird es Ihnen leicht sein, 
gesprächsweise an einer Masse Kinder zu ct^ 
fahren, was sich davon schon in ihnen ent^ 
wickelt hat, was noch anzuregen, zu überliefern 
ist« Die Antworten auf Ihre Fragen mögen 
noch so ungehörig sein, mögen noch so sehr 
ins Weite gehen, wenn nur sodann Ihre Gegen^ 
frage Geist und Sinn wieder hereinwärts zieht, 
wenn Sie sich nicht von Ihrem Standpunkte 
verrücken lassen; so müssen die Kinder zuletzt 
denken, begreifen, sich überzeugen nur von dem, 
was und wie es der Lehrende will« Sein größter 
Fehler ist der, wenn er sich von den Lernenden 
mit in die Weite reißen läßt, wenn er sie nicht 
auf dem Punkte festzuhalten weiß, den er eben 
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jetzt behandelt/' Abwechslung ohne Zerstreu«^ 
ung wäre fär Lehre und Leben der schönste 
Wählspruch, wenn dieses Gleichgewicht nur so 
leicht zu erhalten wäre. 

Der Lehrer muß den Bedürfnissen der 
Schüler gerecht werden* Die jüngeren Profes^ 
soren lehren aber eigentlich nur, um zu lernen, 
— docendo discimus — und eilen zudem, wenn 
sie begabt sind, dem Zeitgeiste voraus. Daß 
ihr wissenschaftliches Streben auf Kosten der 
Hörer befriedigt wird, weil diese nicht in dem 
unterrichtet werden, was sie brauchen, ficht sie 
nicht im mindesten an« Sie nehmen keine 
Rücksicht auf das, was ihren Zuhörern not 
tut, sondern die Rücksicht auf die eigene Aus«^ 
bildung und Vertiefung ist ihnen maßgebend« 
Unter den alten Professoren hingegen sind 
manche schon lange Zeit stationär; ihre Vor^ 
träge sind veraltet und bestehen vor dem Fort^ 
schritte der Wissenschaft nicht« Zwischen diesen 
entgegengesetzten Polen werden die jungen 
Geister hin^ und hergezerrt, und der hieraus 
erwachsende Krebsschaden kann kaum durch 
die in der Vollkraft des Lebens stehenden 
Lehrer, die, obwohl genugsam unterrichtet und 
gebildet, doch immer noch vom Forscherdrange 
beseelt sind, aus der Welt geschafft werden« 

Goethe rügt ferner an den Professoren, 
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Problem stehen lassen und sich etwa in einiger 
Entfernung von demselben herumbewegen. Das 
Dozieren, d« h« der zusammenhängende Vor^ 
trag ist erst dann wahrhaft nützlich, wenn 
Konversation Und Katechisation sich, wie es 
ursprünglich gehalten wurde, anschließen« Diese 
müssen sicher, stramm und fest, ich möchte 
sagen, konzentrisch gehandhabt werden, damit 
keine Zerstreuung aufkomme« „Fassen Sie'S 
sagt der Gehilfe in den „Wahlverwandtschaften", 
„einen Gegenstand, eine Materie, einen Begriff, 
wie man es nennen will; halten Sie ihn recht 
fest; machen Sie sich ihn in allen Teilen recht 
deutlich, und dann wird es Ihnen leicht sein, 
gesprächsweise an einer Masse Kinder zu er^ 
fahren, was sich davon schon in ihnen ent^ 
wickelt hat, was noch anzuregen, zu überliefern 
ist. Die Antworten auf Ihre Fragen mögen 
noch so ungehörig sein, mögen noch so sehr 
ins Weite gehen, wenn nur sodann Ihre Gegen^ 
frage Geist und Sinn wieder hereinwärts zieht, 
wenn Sie sich nicht von Ihrem Standpunkte 
verrücken lassen; so müssen die Kinder zuletzt 
denken, begreifen, sich überzeugen nur von dem, 
was und wie es der Lehrende will. Sein größter 
Fehler ist der, wenn er sich von den Lernenden 
mit in die Weite reißen läßt, wenn er sie nicht 
auf dem Punkte festzuhalten weiß, den er eben 
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jetzt behandelt/' Abwechslung ohne Zerstreu«^ 
ung wäre fär Lehre und Leben der schönste 
Wählspruch, wenn dieses Gleichgewicht nur so 
leicht zu erhalten wäre. 

Der Lehrer muß den Bedürfnissen der 
Schüler gerecht werden« Die jüngeren Profes«^ 
soren lehren aber eigentlich nur, um zu lernen, 
— docendo discimus — und eilen zudem, wenn 
sie begabt sind, dem Zeitgeiste voraus. Daß 
ihr wissenschaftliches Streben auf Kosten der 
Hörer befriedigt wird, weil diese nicht in dem 
unterrichtet werden, was sie brauchen, ficht sie 
nicht inl mindesten an« Sie nehmen keine 
Rücksicht auf das, was ihren Zuhörern not 
tut, sondern die Rücksicht auf die eigene Aus«^ 
bildung und Vertiefung ist ihnen maßgebend. 
Unter den alten Professoren hingegen sind 
manche schon lange Zeit stationär; ihre Vor^ 
träge sind veraltet und bestehen vor dem Fort^ 
schritte der Wissenschaft nicht. Zwischen diesen 
entgegengesetzten Polen werden die jungen 
Geister hin^ und hergezerrt, und der hieraus 
erwachsende Krebsschaden kann kaum durch 
die in der Vollkraft des Lebens stehenden 
Lehrer, die, obwohl genugsam unterrichtet und 
gebildet, doch immer noch vom Forscherdrange 
beseelt sind, aus der Welt geschafft werden. 

Goethe rügt ferner an den Professoren, 
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Problem stehen lassen und sich etwa in einiger 
Entfernung von demselben herumbewegen. Das 
Dozieren, d« h« der zusammenhängende Vor^ 
trag ist erst dann wahrhaft nützlich, wenn 
Konversation und Katechisation sich, wie es 
ursprünglich gehalten wurde, anschließen« Diese 
müssen sicher, stramm und fest, ich möchte 
sagen, konzentrisch gehandhabt werden, damit 
keine Zerstreuung aufkomme« „Fassen Sie'S 
sagt der Gehilfe in den „Wahl Verwandtschaften'*, 
„einen Gegenstand, eine Materie, einen Begriff, 
wie man es nennen will; halten Sie ihn recht 
fest; machen Sie sich ihn in allen Teilen recht 
deutlich, und dann wird es Ihnen leicht sein, 
gesprächsweise an einer Masse Kinder zu er^ 
fahren, was sich davon schon in ihnen ent^ 
wickelt hat, was noch anzuregen, zu überliefern 
ist« Die Antworten auf Ihre Fragen mögen 
noch so ungehörig sein, mögen noch so sehr 
ins Weite gehen, wenn nur sodann Ihre Gegen^ 
frage Geist und Sinn wieder hereinwärts zieht, 
wenn Sie sich nicht von Ihrem Standpunkte 
verrücken lassen; so müssen die Kinder zuletzt 
denken, begreifen, sich überzeugen nur von dem, 
was und wie es der Lehrende will« Sein größter 
Fehler ist der, wenn er sich von den Lernenden 
mit in die Weite reißen läßt, wenn er sie nicht 
auf dem Punkte festzuhalten weiß, den er eben 
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jetzt behandelt/' Abwechslung ohne Zerstreu«^ 
ung wäre fär Lehre und Leben der schönste 
Wählspruch, wenn dieses Gleichgewicht nur so 
leicht zu erhalten wäre. 

Der Lehrer muß den Bedürfnissen der 
Schüler gerecht werden. Die jüngeren Profes*^ 
soren lehren aber eigentlich nur, um zu lernen» 
— docendo discimus — und eilen zudem, wenn 
sie begabt sind, dem Zeitgeiste voraus. Daß 
ihr wissenschaftliches Streben auf Kosten der 
Hörer befriedigt wird, weil diese nicht in dem 
unterrichtet werden, was sie brauchen, ficht sie 
nicht imi mindesten an. Sie nehmen keine 
Rücksicht auf das, was ihren Zuhörern not 
tut, sondern die Rücksicht auf die eigene Aus^ 
bildung und Vertiefung ist ihnen maßgebend. 
Unter den alten Professoren hingegen sind 
manche schon lange Zeit stationär; ihre Vor^ 
träge sind veraltet und bestehen vor dem Fort*^ 
schritte der Wissenschaft nicht. Zwischen diesen 
entgegengesetzten Polen werden die jungen 
Geister hin^ und hergezerrt, und der hieraus 
erwachsende Krebsschaden kann kaum durch 
die in der Vollkraft des Lebens stehenden 
Lehrer, die, obwohl genugsam unterrichtet und 
gebildet, doch immer noch vom Forscherdrange 
beseelt sind, aus der Welt geschafft werden. 

Goethe rügt ferner an den Professoren, 
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Problem stehen lassen und sich etwa in einiger 
Entfernung von demselben herumbewegen. Das 
Dozieren, d« h« der zusammenhängende Vor^ 
trag ist erst dann wahrhaft nutzlich, wenn 
Konversation und Katechisation sich, wie es 
ursprünglich gehalten wurde, anschließen« Diese 
müssen sicher, stramm und fest, ich möchte 
sagen, konzentrisch gehandhabt werden, damit 
keine Zerstreuung aufkomme* „Fassen Sie'', 
sagt der Gehilfe in den „ Wahlverwandtschaften'*, 
„einen Gegenstand, eine Materie, einen Begriff, 
wie man es nennen will; halten Sie ihn recht 
fest; machen Sie sich ihn in allen Teilen recht 
deutlich, und dann wird es Ihnen leicht sein, 
gesprächsweise an einer Masse Kinder zu er^ 
fahren, was sich davon schon in ihnen ent^ 
wickelt hat, was noch anzuregen, zu überliefern 
ist« Die Antworten auf Ihre Fragen mögen 
noch so ungehörig sein, mögen noch so sehr 
ins Weite gehen, wenn nur sodann Ihre Gegen^ 
frage Geist und Sinn wieder hereinwärts zieht, 
wenn Sie sich nicht von Ihrem Standpunkte 
verrücken lassen; so müssen die Kinder zuletzt 
denken, begreifen, sich überzeugen nur von dem, 
was und wie es der Lehrende will« Sein größter 
Fehler ist der, wenn er sich von den Lernenden 
mit in die Weite reißen läßt, wenn er sie nicht 
auf dem Punkte festzuhalten weiß, den er eben 
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jetzt behandelt/' Abwechslung ohne Zerstreu^ 
ung wäre für Lehre und Leben der schönste 
Wählspruch, wenn dieses Gleichgewicht nur so 
leicht zu erhalten wäre. 

Der Lehrer muß den Bedürfnissen der 
Schüler gerecht werden» Die jüngeren Profes*^ 
soren lehren aber eigentlich nur, um zu lernen, 
— docendo discimus — und eilen zudem, wenn 
sie begabt sind, dem Zeitgeiste voraus. Daß 
ihr wissenschaftliches Streben auf Kosten der 
Hörer befriedigt wird, weil diese nicht in dem 
unterrichtet werden, was sie brauchen, ficht sie 
nicht im mindesten an. Sie nehmen keine 
Rücksicht auf das, was ihren Zuhörern not 
tut, sondern die Rücksicht auf die eigene Aus/ 
bildung und Vertiefung ist ihnen maßgebend. 
Unter den alten Professoren hingegen sind 
manche schon lange Zeit stationär; ihre Vor/ 
träge sind veraltet und bestehen vor dem Fort/ 
schritte der Wissenschaft nicht. Zwischen diesen 
entgegengesetzten Polen werden die jungen 
Geister hin/ und hergezerrt, und der hieraus 
erwachsende Krebsschaden kann kaum durch 
die in der Vollkraft des Lebens stehenden 
Lehrer, die, obwohl genugsam unterrichtet und 
gebildet, doch immer noch vom Forscherdrange 
beseelt sind, aus der Welt geschafft werden. 

Goethe rügt ferner an den Professoren, 
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daß sie einem jungen Manne etwas, was ihm 
Freude macht, verbieten oder verleiden, ohne 
zu gleicher Zeit seine Aufmerksamkeit auf einen 
anderen ihm kongenialen Gegenstand zu lenken, 
und ihm dadurch allen Mut in der Brust 
lähmen« Die bloße Negation ist aus der Er^ 
Ziehung zu eliminieren« Es soll nicht verboten, 
sondern geboten werden; dem Fehlerhaften 
ist das Richtige zu substituieren« Der Mensch 
ist von Haus aus tätig, und wenn man ihm 
zu gebieten versteht, so „fahrt er gleich dahinter 
her, handelt und richtet aus'^ „Ich für meine 
Person möchte lieber in meinem Kreise Fehler 
und Gebrechen so lange dulden, bis ich die 
entgegengesetzte Tugend gebieten kann, als 
daß ich den Fehler los würde und nichts Rechtes 
an seiner Stelle sähe« Der Mensch tut recht gern 
das Gute, das Zweckmäßige, wenn er nur dazu 
kommen kann; er tut es, damit er was zu tun hat«'' 
Darum sollte nach Mittlers Ansicht das fünfte 
Gebot nicht lauten: „Du sollst nicht töten'', son/ 
dem „Sorge für des andern Leben, entferne, was 
ihm schädlich sein kann, rette ihn mit deiner 
eigenen Gefahr; wenn du ihn beschädigst, 
denke, daß du dich selbst beschädigst", und 
das sechste Gebot, „welches die Neugierde 
vorahnender Kinder auf gefahrliche Mysterien 
reizt", sollte lauten: „Du sollst Ehrfurcht haben 
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vor der ehelichen Verbindung; wo du Gatten 
siehst, die sich lieben, sollst du dich darüber 
freuen und Teil daran nehmen wie an dem 
Glück eines heitern Tages« Sollte sich irgend 
in ihrem Verhältnis etwas trüben, so sollst du 
suchen, es aufzuklären: du sollst suchen, sie 
zu begütigen, sie zu besänftigen, ihnen ihre 
wechselseitigen Vorteile deutlich zu machen, 
und mit schöner Uneigennützigkeit das Wohl 
der Andern fördern, indem du ihnen fühlbar 
machst, was für ein Glück aus jeder Pflicht 
und besonders aus dieser entspringt, welche 
Mann und Weib unauflöslich verbindet/' 

Goethe geriet dadurch, daß Geliert, der von 
der aus vollem Herzen und wahrer Empfindung 
strömenden Dichtkunst keine Ahnung hatte, 
in seinem Praktikum nur Prosa verlangte, die 
Verse nur als eine traurige Zugabe behandelte 
und an des Schülers leidenschaftlicher, wild 
wogender Prosa viel mäkelte, ohne ihn über 
den Maßstab des ästhetischen Urteils aufzu«^ 
klären, in helle Verzweiflung« Er hatte eine 
förmliche Scheu, ein Gedicht niederzuschreiben 
oder zu lesen. Von seinen Jugendarbeiten hatte 
er diejenigen, die er für die besten hielt, an die 
Universität nach Leipzig mitgenommen, um 
seine Fortschritte an ihnen zu messen; aber er 
kam nicht dazu, denn er mied im Gefühle 
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seiner Unsicherheit „die schönen, bunten Wiesen 
in den Gründen des deutschen Parnasses 'S in 
denen er sich so gern ergangen hatte* Seine 
,, Geschmacks«' und Urteilsungewißheit'% sein 
Tappen und Tasten flößte ihm sogar in der 
Folge einen solchen Degout gegen seine alte 
Liebe ein, daß er eines Tages alle seine poeti/ 
sehen und prosaischen Arbeiten erbarmungslos 
den Flammen übergab. 

Er tritt der engherzigen, banausischen Auf/ 
fassung, als hätten die Universitäten nur dem 
Brotstudium zu dienen, als sollten sie nur Fach«^ 
schulen für Beamte, Arzte und Advokaten sein, 
energisch entgegen* Nicht der Nutzen hat die 
Richtschnur der Hochschulen zu sein, denn 
das, was nützt, ist nur ein Teil des Bedeutenden; 
um einen Gegenstand ganz zu besitzen, ihn 
vollkommen zu beherrschen, muß man ihn um 
seiner selbst willen studieren« 

Es kommt beim Studieren alles darauf an, 
daß man über das, was man sich aneignen 
will. Schritt für Schritt Herr bleibt. Sobald 
einem das Überlieferte über den Kopf wächst, 
wird man entweder dumpf oder verdrießlich 
und kommt gar zu leicht in Versuchung, alles 
abzuschütteln. Es ist unserem Erzieher sehr 
angenehm, daß die Studien seines Sohnes 
einen historischen Gang nehmen. Zu erfahren, 
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wie „die Zustände nach und nach auf eine 
irdisch menschliche Weise herangekommenes 
was verloren gegangen, was geblieben ist, was 
fortwirkt, ist ebenso belehrend als erfreulich, 
und die Jugend, die das Glück hat, das Ver^^ 
gangene auf diese Weise zu ergreifen, antizipiert 
das Alter und bereitet sich ein heiteres Leben« Das 
Allgemeine gibt sich auf diesem Wege von selbst« 
Goethe rät seinem Sohne, eine Pause 
eintreten zu lassen, ehe er sich nochmals 
dem Studium der Pandekten zuwende« In 
der Zwischenzeit erhole sich der Geist, bilde 
sich an anderen Gegenständen und komme 
frischer und getroster auf die vorige Stelle zu<^ 
rück« Und in gleichem Sinne schreibt er dem Hof«^ 
rat Thibaut, Augusts Lehrer: „Ein junger Mann, 
der ein solches bedeutendes Kollegium zum 
zweitenmal hört, muß eigentlich mit Zufrieden«^ 
heit empfinden, daß er indessen gewachsen ist, 
und daß er das, was ihm vorher Mühe und Be^ 
schwerde verursachte, nunmehr mit Leichtigkeit 
behandelt.'* Und zu einem andern Punkte über*^ 
gehend, fährt er fort: „Wegen der landsmann«^ 
schaftlichen Verhältnisse hat August mir früher 
geschrieben und ich bin ganz wohl zufrieden da^ 
mit« Verbindungen sucht sich der Mensch auf eine 
oder die andere Weise, da er nicht allein stehen 
kann, und er muß früher oder später lernen, 
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sich in Verhältnisse zu finden, sich ihrer Vor*^ 
teile zu bedienen, ihre Unbequemlichkeiten zu 
tragen oder ihnen auszuweichen/' 

Goethe ist ein Augenmensch und im Zw 
sammenhange damit ein Tatmensch* Das Erste 
und Letzte am Menschen ist ihm die Tätigkeit 
Grau ist alle Theorie, dürr die Auflösung des 
naiven Ineinanderlebens von Geist und Natur, 
die scharfe Scheidung von Subjekt und Objekt, 
von Erscheinung und Ding an sich, welche 
das Dasein wohl klärt, aber zugleich peinlich 
zerklüftet, die Luft zwar läutert, aber auch so 
verdünnt, daß einer normalen Lunge der Atem 
ausgeht* Alles, was an und in uns ist, muß in 
Tat verwandelt, durch sie ausgelöst werden« 
Denken und Tun verhalten sich zu einander 
wie Frage und Antwort, sie müssen wie Aus^ 
und Einatmen stets aufeinander folgen, und 
darum tut der zum Tode verurteilte Egmont 
seinen sich mit der Zukunft der Niederlande 
beschäftigenden Gedanken Einhalt mit den 
Worten: „Doch es ziemt dem Menschen, nicht 
mehr zu grübeln, wo er nicht mehr wirken soll/' 
Wer es sich zum Gesetze macht, das Denken 
am Tun zu prüfen, zu der in sich erschaffenen 
eigenen Welt in dem wirklichen Leben, der 
reinen Gegenständlichkeit die antwortenden 
Gegenbilder zu suchen und dadurch das Innere 
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zum Ganzen und Gewissen zu steigern, der 
kann nicht irren, und irrt er, so wird dies nicht 
von langer Dauer sein« Die die Freiheit wie 
das Leben täglich erobernde Tätigkeit erfrischt 
und verjüngt Körper und Geist, sie befreit uns 
von schmerzlichen, selbstquälerischen, düsteren 
Seelenzuständen, tilgt die Falten aus, die sich 
in unser Gemüt „geschlagen und gedrückt'' 
haben, und heilt die Wunden, die uns seelischer 
Zwiespalt geschlagen« Goethe erzählt, daß er 
sich aus dem Abgrunde des lebenverzehrenden 
religiösen Zweifels und der unfruchtbaren 
Spekulation, des in sich selbst gewendeten 
Wissens und Grübelns dadurch rettete, daß er 
sich ganz von innen nach außen wandte, sich 
der nützlichen und praktischen Beschäftigung, 
der Betrachtung der Dinge, dem Licht, das den 
Wissenschaften entströmt, der sein innerstes 
Wesen entfesselnden Poesie zuwendete, sich 
trunken an den schwellenden Busen der zauber«^ 
haften, unendlichen Natur flüchtete, was sie 
ihm dankbeflissen damit lohnte, daß er sich 
mehr und mehr und in stets höheren Stufen 
zu ihrem Spiegel entfaltete, daß sie, mit einem«^ 
mal Sprache gewinnend, ihm ihr tief verborgenes 
Ganzes enthüllte, ihm kündete, was kein Denker 
noch erriet, ihm den Lorbeer des Entdeckers 
der Pflanzenmetamorphose, des Zwischenkiefer«' 



— 57 



knochens beim Menschen, der Wirbelstruktur 
des Schädels und der stetig fortschreitenden 
Entwicklung der Arten zu immer höherer VoU^' 
kommenheit reichte: 

Nach drüben ist die Aussicht uns verrannt 
Tor, wer dorthin die Augen blinzend richtet. 
Sich über Wolken Seinesgleichen dichtet! 
Er stehe fest und sehe hier sich um; 
Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen! 
Was er erkennt, läßt sich ergreifen. 
Er wandle so den Erdentag entlang; 
Wenn Geister spuken, geh' er seinen Gang. 

Von jeher kommt ihm die große und so 
bedeutend klingende Aufgabe: Erkenne dich 
selbst! immer verdächtig vor, „als eine List 
geheim verbündeter Priester, die den Menschen 
durch unerreichbare Forderungen verwirren und 
von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu 
einer innern falschen Beschaulichkeit verleiten 
wollten'^ Der Mensch kennt nur sich selbst, 
insofern er die Welt kennt, die er nur in sich 
und sich nur in ihr gewahr wird. Und in den 
Gesprächen mit Eckermann sagt Goethe: 
„Jedes tüchtige Streben wendet sich von innen 
heraus auf die Welt/' Er hat auch das Wort: 
„Im Anfang war die Tat" geprägt und durch 
Prometheus das Evangelium verkündet: „Des 
echten Mannes wahre Feier ist die Tat!" 
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Sein Tatendrang, aus dem seine ihm so oft 
und so bitter vorgeworfene Bewunderung des 
größten Menschen der Tat, den seine Zeit her^ 
vorgebracht, Napoleons, entspringt, leidet auch 
nicht darunter, daß durch seine dauernde Ver«" 
bindung mit Schiller die philosophischen An^ 
lagen, „inwiefern seine Natur sie enthielt'S 
entwickelt werden^ sein „steifer^' Realismus 
durch Kants Kritizismus, den „kein Gelehrter 
ungestraft von sich abgewiesenes eine Milden 
rung erfahrt* Treffend kennzeichnet Schiller 
das Verhältnis des Freundes zur Philosophie 
in dem an ihn gerichteten Briefe vom 20. Fe^ 
bruar 1802 folgendermaßen: „Es ist eine sehr 
interessante Erscheinung, wie sich Ihre an^ 
schauende Natur mit der Philosophie so gut 
verträgt und immer dadurch belebt und ge^ 
stärkt wird; ob sich umgekehrt die spekulative 
Natur unseres Freundes (Schelling) eben so 
viel von Ihrer anschauenden aneignen wird, 

^) Die in hohem Grade bemerkenswerte Stelle ist in der 
Schrift über Winckelmann enthalten und heißt in ihrem 
vollen Wortlaute: ^Doch steht» indem uns die Ereignisse der 
neuern Zeit vorschweben, eine Bemerkung hier wohl am 
rechten Platze, die wir auf unserem Lebenswege machen 
können, daß kein Gelehrter ungestraft jene große philoso«* 
phische Bewegung, die durch Kant begonnen, von sich ab^ 
gewiesen, sich ihr widersetzt, sie verachtet habe, außer etwa 
die echten Altertumsforscher, welche durch die Eigenheit 
ihres Studiums vor allen andern Menschen vorzüglich be^ 
günstigt zu sein scheinen^* 
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zweifle ich, und das liegt schon in der Sache. 
Denn Sie nehmen sich von seinen Ideen nur 
das, was Ihren Anschauungen zusagt, und das 
Übrige beunruhigt Sie nicht; da Ihnen am Ende 
doch das Objekt als eine festere Autorität da^ 
steht, als die Spekulation, so lange diese mit 
jenen nicht zusammentrifft/' 

Grün ist des Lebens goldener Baum. Auf 
die Lehrjahre sollen daher die Wanderjahre 
folgen* Nur wer in der Weltgeschichte lebt, 
in die Zeiten schaut und strebt, ins Rollen der 
Begebenheiten sich stürzt, ist wert, zu sprechen 
und zu dichten. Auch der vorzüglichste Mensch 
lebt nur vom Tage, genießt kümmerlichen 
Unterhalt und wird eitel, selbstgefällig, dünkeL 
haft, wenn er sich zu sehr in sich selbst zu^ 
rückzieht, auf seine besonderen engen Ver^ 
hältnisse einen zu hohen Wert legt und in 
die Fülle des vielgestaltigen Lebens zu greifen 
verabsäumt, wo er allein Nahrung für sein 
Wachstum und zugleich einen Maßstab des^ 
selben finden kann, „wo wir, dem erdgebomen 
Riesen gleich, von der Berührung unserer Mutter 
kräftiger uns in die Höhe reißen, wo wir die 
Menschheit ganz und menschliche Begier in 
allen Adern fühlen^'. Lenardo schließt seine 
Abschiedsrede an die Auswanderer mit den 
Versen: 
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Bleibe nicht am Boden heften. 
Frisch gewagt und frisch hinaus. 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Oberall sind sie zu Haus. 
Wo wir uns der Sonne freuen. 
Sind wir jeder Sorge los. 
Daß wir uns in ihr zerstreuen. 
Darum ist die Welt so groß* 

Und dem Herzog von Fcrrara legt der Altx 
meister die Worte in den Mund: 

Ein edler Mensch kann einem engen Kreise 

Nicht seine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Tadel 

Muß er ertragen lernen. Sich und Andre 

Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 

Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichelnd ein. 

Es will der Feind — es darf der Feind nicht schonen! 

Dann übt der Jüngling streitend seine Kräfte, 

Fühlt, was er ist, tmd fühlt sich bald ein Mann. 

• 

Bevor der Jüngling in das feindliche Leben 
tritt, muß er jedoch einen soliden sittlichen 
Fond besitzen. Legt die Bibel den Grund zur 
sittlichen Bildung, so' ist Spinozas erhabene 
Ethik der Schlußstein, die Vollendung derselben. 
Ihr hat Goethe es zu danken, daß seine wilden 
Triebe mit ihrem ungestümen Tun entschlafen 
sind; sie weht ihm sanften Frieden zu, wenn 
durch die jungen Glieder die Leidenschaft sich 
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rastlos durchgewühlt, sie kühlt ihm, wie mit 
himmlischem Gefieder, am heißen Tage die 
Stime und eröfihet ihm durch die grenzenlose 
Uneigennützigkeit, die aus jedem ihrer Sätze her^' 
vorleuchtet, eine große und freie Aussicht auf die 
sinnliche und sittliche Welt; wie er sie bisher 
noch nie genossen* Der wunderbare Ausspruch: 
„Wer Gott liebt, kann nicht verlangen, daß 
Gott ihn wieder liebe^' mit den Prämissen, 
auf denen er ruht, und den Folgen, die daraus 
entspringen, erfüllt sein ganzes Nachdenken. 
Sich von allen Schlacken der Sinnlichkeit zu 
reinigen, seine Haut, um mit Götz von Ber^ 
lichingen zu sprechen, für die allgemeine Glückt' 
Seligkeit daran zu setzen, ist seine höchste Lust, 
seine Maxime, so daß Philinens freches Wort: 
„Wenn ich dich liebe, was gehts dich an?'^ 
ihm so recht aus dem Herzen gesprochen ist 
Und doch begnügt er sich nicht ein^ für alle^' 
mal mit der Ethik Spinozas, da sie, wenn auch 
im denkbar idealsten Sinne, eudämonistisch ist, 
in dem Satze gipfelt: Beatitudo non est virtutis 
praemium, sed ipsa virtus* Wohl ist sie ihm so 
lieb und wert, daß er sie wiederholt als sein „altes 
Asyl" preist. Wir glauben aber Kant zu hören, 
wenn der alte Geistliche in den „Unterhalt 
tungen deutscher Ausgewanderten" nur die 
Erzählungen, welche uns zeigen, daß der Mensch 
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in sich eine Kraft hat^ aus Überzeugung eines 
Besseren selbst gegen seine Neigung zu handeln, 
als moralisch gelten läßt, die Frage der verblüfften 
Baronesse Louise, ob man also, um moralisch zu 
handeln, gegen seine Neigung handeln müsse, ent- 
schieden bejaht, weil sie eine zweideutige Triebe 
feder ist, nicht nur guten, sondern auch bösen 
Handlungen den Impuls gibt, tmd wenn er an^ 
gesichts der für ihn zwischen dem Sollen und 
Wollen bestehenden unüberbrückbaren Kluft 
nichts Moralisches darin findet, daß ein tapferer 
Mann mit Gefahr seines Lebens Andere rettet, 
sondern nur dem furchtsamen Menschen, der 
seine Furcht überwindet und dasselbe tut, die 
Palme der Sittlichkeit zuerkennt. Dafür, daß der 
alte Geistliche Goethes Überzeugung zum Aus^ 
drucke bringt, sprechen die überwältigenden 
Verse, in denen er die Selbstüberwindung ver^ 
herrlicht: 

Wenn einen Menschen die Natur erhoben, 
Ist es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben. 
Der schwachen Ton zu solcher Ehre bringt: 
Doch wenn ein Mensch von allen Lebensproben 
Die sauerste besteht, sich selbst bezwingt; 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen 
Und sagen: das ist er, das ist sein eigen* 

Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite 
Zu leben und zu wirken hier und dort: 
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Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt tmd reißt tms mit sich fort: 
In diesem innem Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geist ein schwer verstanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Wesen bindet. 
Befreit der Mensch sich, der sich überwindet. 

Wie es sich mit der mit peinlichster Strenge 
durchgeführten Unbedingtheit und Unabhängige 
keit des Sittengesetzes, mit der Forderung einer 
Tugend, die wir wie ein kämpfender Herkules 
unseren Neigungen abringen sollen, zusammen/ 
reimt, daß Goethe die Kantische Ethik über/ 
streng nennt, daß er sich zu Eckermann aus^ 
läßt: „Ich habe vor dem kategorischen Imperativ 
allen Respekt, ich weiß, wie viel Gutes aus 
ihm hervorgehen kann, allein man muß es damit 
nicht zu weit treiben, denn sonst führt diese 
Idee der ideellen Freiheit sicher zu nichts Gutem^S 
ist allerdings ein Rätsel, das dadurch keines/ 
wegs gelöst wird, daß diese Worte zunächst 
im Hinblicke auf Schillers übermäßige Anfor/ 
derungen an die eigene Arbeitskraft fallen. Frei/ 
lieh ist es nicht unmöglich, ja sogar wahrscheinlich, 
daß Goethe des alten Geistlichen zeitweilig über/ 
drüssig wird, weil er ein blutarmer Asket des 
Gedankens ist, alle Anmut und Wärme aus 
dem sittlichen Tun entfernt, einen mönchischen, 
unkünstlerischen Zug in dasselbe hineinträgt. 
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Ganz merkwürdig ist es, daß schon das im 
Jahre 1769 entstandene Lustspiel: ,,Die Mit^ 
schuldigen'^ eine Sentenz enthält; die sich im 
Grunde mit Kants feierlicher Apostrophierung 
der Pflicht: ,, Pflicht! Du erhabener großer Name, 
der du nichts Beliebtes, was Einschmeichlung 
bei sich führt, in dir fassest, sondern Unter«" 
werfung verlangst, • • • ein Gesetz aufstellst 
welches von selbst im Gemüte Eingang findet 
und doch sich selbst wider Willen Verehrung * • • 
erwirbt, vor dem alle Neigungen verstummen, 
wenn sie gleich insgeheim ihm entgegenwirken'^ 
deckt, — die kurze, aber vielsagende Sentenz: 
„Die Liebe kann wohl viel, allein die Pflicht 
noch mehr." 

Die Denkweise der meisten Gestalten, die 
Goethe geschaffen hat, kennt einfach den Staat 
nicht; sie haben für ihn nichts zu leisten und 
von ihm nichts zu fordern* In „Wilhelm Meisters 
Lehrjahren*' und in den „ Wahlverwandtschaften'* 
denken, leben, handeln die Menschen, als ob 
die Einrichtung, die wir den Staat nennen^ 
noch nicht erfunden wäre; Ferrara ist ein vor^ 
nehmer Edelhof und das Großherzogtum Wei^^ 
mar auch für seinen Minister nur eine große, 
wohlverwaltete Domäne. In den „Wandere 
jähren'' hingegen schwärmt Goethe für eine 
Erziehung, die an Gemeinsamkeit der Zöglinge, 

Münz, Goethe als Erzieher. -^ 5g e 



an Trennung von der Familie alles übertrifft, was 
wir heute Staatserziehung heißen, und er steht 
darin Plato und Fichte näher als unsere eifrigsten 
Kämpfer für die alleinige Herrschaft des bureau^' 
kratisch geleiteten Staatsschulwesens. Von dem 
allgemeinen Zuge der Geschichte zum Leben 
der Individuen in der Gesamtheit ergriffen, ist er 
auf den Gedanken verfallen, die Gemeinsamkeit 
in der Erziehung zu suchen. 

Die Zöglinge der durchaus sozialistisch or/ 
ganisierten pädagogischen Provinz fallen ange/ 
nehm durch die von ihnen bezeigte Ehrfurcht 
auf, welche im Gegensatze zur bloßen Furcht 
die breite Basis aller Erziehungskunst sein 
soll. Niemand bringt sie auf die Welt mit, 
und doch ist sie das, worauf alles ankommt, 
„damit der Mensch 'nach fallen Seiten ein 
Mensch sei'^ 

Alle höheren Religionen haben sich die Er/ 
weckung der Ehrfurcht angelegen sein lassen, 
aber keine hat ihre Aufgabe in vollem Um^ 
fange gelöst, deshalb müssen die Zöglinge durch 
alle hindurchgehen. Auf der untersten Stufe 
stehen die heidnischen oder ethnischen Reli/ 
gionen, als deren höchste Repräsentantin zu 
unserem Befremden die jüdische hingestellt 
wird; sie ruht auf der Ehrfurcht vor dem, was 
über uns ist. Die zweite ruht auf der Ehrfurcht 
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vor dem, was uns gleich ist; sie wird die ptiilo'' 
sopkische genannt, weil der Philosoph alles 
Höhere zu sich herab, alles Niedere zu sich 
herauf zieht, also sich gleich macht* Die dritte 
ist die christliche; sie ruht auf der Ehrfurcht 
vor dem, was unter uns ist, — auf der Ehr-^ 
furcht vor Niedrigkeit und Armut, Schmach 
und Elend, Leiden und Tod. Ja selbst Sünde 
und Verbrechen werden von ihr nicht als Hin^' 
demisse, sondern als Förderung der Heiligkeit 
verehrt und liebgewonnen. Sie ist das Letzte, 
zu dem die Menschheit gelangen konnte. Diese 
Abstufung ist; wie Bielscho wsky in dem zweiten 
Bande seiner schon erwähnten Goethe#'Biogra#' 
phie (S. 558) sehr richtig sagt, weder ge*^ 
schichtlich noch auch logisch hinreichend hc^ 
gründet, „denn wenn z. B. die philosophische 
Religion die Ehrfurcht vor allem, was tms 
gleich ist, bewirkt, das Niedere uns aber gleich 
macht, indem sie es heraufzieht, so erweckt sie 
damit auch die Ehrfurcht vor dem Niederen 
und schließt dadurch die christliche Religion 
schon in sich ein'^ 

Aber alle drei Religionen zusammen bringen 
erst die wahre Religion, die Religion des ab^ 
soluten Humanismus, der reinen, freien, vollen 
Menschlichkeit hervor; aus den drei Ehrfurchten 
entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht 
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vor uns selbst, vor dem Göttlichen in uns, 
das vor Dünkel, Anmaßung und Egoismus 
schutzende Selbstbewußtsein, daß der Mensch 
das Beste ist, was Gott und Natur geschaffen 
haben* 

Die Bedeutung dieser Religionen wird den 
Zöglingen nicht in unmittelbarer Lehre ein^ 
geprägt* Dies verbietet ebensowohl die unent^ 
wickelte Fassungskraft der Jugend wie der Vxn^ 
stand, daß die Menschen, wenn man ihnen klar 
und unumwunden die Bedeutung eines Tiefen 
enthüllt; glauben, es stecke nichts dahinter« 
Die „Pädagogen^^ bedienen sich deshalb der an^ 
deutenden Belehrung und,- als des geeignetsten 
Hilfsmittels dazu, der symbolischen Anschauung. 
Diese wird wiederum in ein feierliches Gewand 
gehüllt. Sie wird nur in den „Heiligtümern*' ge^ 
währt, die in einem von hohen Mauern um^ 
schlossenen Talwalde errichtet sind. Um eine acht^ 
eckige Halle schließen sich drei mit Bildern ge^ 
schmückte Galerien. In der ersten sind auf den 
Hauptbildem Begebenheiten aus der israelitischen 
Geschichte, auf denNebenbildem die gleichbedeu«" 
tenden anderer Völker, besonders der Griechen, 
dargestellt. Diese Galerie ist für die Zöglinge 
des ersten Jahrganges bestimmt. Für die Ge^ 
mälde der zweiten ist das Leben Christi mit 
Ausschluß seiner Leiden als Vorwurf gewählt. 
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Die Darstellung beschränkt sich auf Wunder 
und Gleichnisse, da nur durch sie der tiefe 
Gehalt dieses Lebens wiedergegeben werden 
kann. Zu einer Versinnlichung der philosophi^ 
sehen Religion kann diese Bilderreihe nur dadurch 
gemacht werden, daß von dem göttlichen Manne» 
dem Idealmenschen erklärt wird, er erscheine in 
seinem Leben als Philosoph, der das Niederste und 
Höchste sich gleich macht, das Niederste ver^ 
göttlicht; das Göttliche vermenschlicht. In diese 
Galerie werden nur die reiferen Zöglinge cin^ 
gelassen. Die letzte Galerie, die dem Leiden 
und dem Tode Christi und damit de^ christ^ 
liehen Religion im engeren Sinne gewidmet 
ist, wird nur einmal im Jahre geöfihet und nur 
für die Abgehenden. Sie ist das Heiligtum des 
Schmerzes, das durch häufigen oder zu ftuh^ 
zeitigen Anblick seine Wirkung, seine ahnungs«^ 
vollen Schauer abstumpfen könnte. Eine Ein«^ 
führung in die vierte Religion, in die der Ehr^ 
furcht vor sich selbst, ist überflüssig, da sie 
aus den übrigen von selbst hervorwächst. 

Die Pädagogen lassen es bei den „Heilig«^ 
tümern^^ nicht bewenden. Sie wählen noch einen 
zweiten Weg, um ihre Zöglinge zu den verschieb 
denen Stufen der Ehrfucht zu erheben. Er ist wie 
der erste ein symbolisch andeutender, der aber im 
Unterschiede von ihm nicht dann und wann, 
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sondern täglich und stundlich Wesen und 
Wirkung der Ehrfurchtsreligionen ihnen ein^ 
impfen soIL Es ist der Weg der grüßenden 
Geberde* Die jüngsten Zöglinge grüßen ihre 
Vorgesetzten, indem sie die Arme über die 
Brust kreuzen und ernsthaft froh zum Himmel 
blicken, zum Zeugnis, daß ein Gott da droben sei, 
der sich ihnen in Eltern, Lehrern, Vorgesetzten 
abbildet und offenbart* Die mittleren, indem 
sie die Hände auf dem Rücken gleichsam gc^ 
bunden falten und lächelnd zur Erde blicken, 
zum Zeichen, daß sie tmsägliche Freuden gewährt, 
aber auch unverhältnismäßige Leiden bringt* 
Treffend bemerkt Bielschowsky (II, 560), daß 
damit im Widerspruche mit der grundlegenden 
Religionsphilosophie, aber logisch richtig, die 
christliche Religion an die zweite Stelle gerückt 
und zugleich in weiterem Widerspruche auch 
die Verehrung der Freude zu ihrem Inhalte 
gemacht wird* Nicht lange wird dem Zögling 
diese Grußgeberde auferlegt* Dann wird er auf^ 
gerufen, sich zu ermannen* Die philosophische 
Religion soll ihn erfassen* Er grüßt, indem er 
strack und mutig, stark und kühn, aber nicht 
etwa selbstisch vereinzelt, sondern in Verbin-^ 
düng mit seinen Kameraden Front gegen die 
Welt macht. Er ist eine soziale Natur geworden 
und ist nun würdig, ins Leben einzutreten* 
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So bildet die Religion den Mittelpunkt der 
Erziehung, auf sie ist die kulturhistorische 
Bildung im wesentlichen beschränkt. Im 
Namen der Religion fordert der Altmeister 
volle Religions^' und Gewissensfreiheit, nicht 
etwa bloß Duldung, welches Wort für ihn 
etwas Verletzendes und Beleidigendes hat. 
„Geben Sie mir zu, verehrte Freundin^S ent-^ 
gegnet er in der „Campagne in Frankreichs^ 
der Fürstin Gallitzin, als sie ihm eröffitiet, man 
habe sie vor ihm gewarnt, da er sich so fromm 
zu stellen wisse, daß man ihn für religiös, ja 
für katholisch halten möchte, „ich stelle mich 
nicht fromm, ich bin es am rechten Orte, mir 
fallt es nicht schwer, mit einem klaren unschul«" 
digen Blick alle Zustände zu beachten und sie 
wieder auch ebenso rein darzustellen. Jede Art 
fratzenhafter Verzerrung, wodurch sich dunkele 
hafte Menschen nach eigener Sinnesweise an 
dem Gegenstand versündigen, war mir von 
jeher zuwider. Was mir widersteht, davon 
wend' ich den Blick weg, aber manches, was 
ich nicht gerade billige, mag ich gern in seiner 
Eigentümlichkeit erkennen; da zeigt sich denn 
meist, daß die Andern ebenso Recht haben, 
nach ihrer eigentümlichen Art und Weise zu 
existieren, als ich nach der meinigen. ^' Er will 
von der Freiheit nur die Unduldsamen und 
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diejenigen ausgenommen wissen^ welche alles 
Gute, das uns vernünftiger Weise begegnet, 
einer unmittelbaren göttlichen Einwirkung zu^ 
schreiben und die schlechten Früchte, die unser 
Leichtsinn und Hochmut, die Übereilung und 
die Vernachlässigung zeitigen, auf eine gött^ 
liehe Prüfung zurückfuhren* Eine solche Päda^ 
gogik Gott zumuten, heißt mit seinem Namen 
Mißbrauch treiben, ihn entweihen und entx 
würdigen. 

Die Zöglinge sind nicht uniformiert, es 
herrscht vielmehr große Mannigfaltigkeit in 
Schnitt und Farbe der Kleider. Bei aller son^ 
stigen Zucht und Ordnung ist in dieser Be^ 
Ziehung Willkür gestattet, weil die Individualität 
sich der Allgemeinheit gegenüber behaupten 
soll. Die Uniform verdeckt aber auch den 
Charakter und entzieht die Eigenheiten der 
Kinder dem Blicke der Vorgesetzten. Die 
Freiheit in der Wahl der Kleidung hingegen 
trägt mit dazu bei, die Gemüter der Zöglinge 
zu erforschen. An der Farbe läßt sich nämlich 
die Sinnesweise, an dem Schnitt die Lebens«" 
weise des Menschen erkennen. Durch helle 
Farben und kurzen, knappen Schnitt verraten 
sich die Muntern, durch ernste Schattierungen 
und bequeme, faltenreiche Tracht die Besonnenen. 
Damit ist der Uniformismus der „Wahlver*^ 
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wandtschaften^' abgetan, welchem der Pensions^ 
gehilfe das Wort redet weil die Knaben sich ge^ 
wohnen müssen, zusammenzuhandeln, sich unter 
Ihresgleichen zu verlieren, in Masse zu gehorchen 
und ins Ganze zu arbeiten* Die Disziplin und 
der Gemeinsinn werden durch die Ehrfurcht 
aufrecht gehalten* Sie nicht bezeigen zu dürfen, 
gilt als die höchste Strafe. Verstockte Zöglinge 
werden aus der pädagogischen Provinz ver^ 
wiesen* 

„Worte sind der Seele Bild, — Nicht ein 
Bild, sie sind ein Schatten!'' Das Wort ist 
daher als Erziehungsmittel so viel als möglich 
beseitigt. Wir werden an die alten Griechen 
erinnert, wenn wir lesen, daß die Elemente, 
woher alle Dichtungen entspringen und wohin 
sie zurückkehren, daß Musik und Gesang die 
Grundlagen alles Unterrichtes sind: „Bei uns 
ist der Gesang die erste Stufe der Ausbildung; 
alles Andere schließt sich daran an und wird 
dadurch vermittelt. Der einfachste Genuß, so^ 
wie die einfachste Lehre werden bei uns durch 
Gesang belebt und eingeprägt ja selbst, was 
wir überliefern von Glaubens^ und Sitten^ 
bekenntnis, wird auf dem Wege des Gesanges 
mitgeteilt/' So wird dem Verstände und dem 
Gemüte des Kindes zugleich Rechnung getragen, 
nichts wird dem kindlichen Verstände geboten, 
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was nicht zugleich die Form der lyrischen Em^ 
pfindung annimmt* Sogar die Rechte und 
Schönschreibekunst und die Meß^ und Rechen^ 
kunst verschwistem sich mit dem Gesänge* In^ 
dem 6ic Kinder geübt werden. Töne, welche 
sie hervorbringen, mit Zeichen auf die Tafel 
zu schreiben und nach diesen Zeichen sodann 
in ihrer Kehle wiederzufinden, femer den Text 
darunter zu fugen, so üben sie zugleich Hand, 
Ohr und Auge und gelangen schneller zum 
Rechte und Schönschreiben, als man denkt. 
Und da alles zuletzt nach reinen Maßen, nach 
genau bestimmten Zahlen ausgeübt und nachx 
gebildet werden muß, so fassen sie den hohen 
Wert der Meßx und Rechenkunst viel ge^ 
schwinder als auf jede andere Weise* Gesänge 
begleiten auch die verschiedenartigsten Be^ 
schäftigungen der Kinder* 

Auf dieser Grtmdlage des allgemeinen 
Menschlichen in der Bildung werden die indu 
viduellen Fähigkeiten gesondert* In jedem Be^ 
zirke der Provinz wird eine Fertigkeit ausschließe 
lieh und in lebendiger Umgebung gelehrt* Die 
Disziplinen der pädagogischen Provinz sind 
entweder ideell oder materiell, dem Schönen 
oder dem Nützlichen zugewendet Es liegt 
in der Natur der Sache, daß der Dichter 
die idealen Künste ausführlich und con amore 
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behandelt, die praktischen nur streift, mar^ 
kiert* 

Die Zöglinge beginnen mit dem Ackerbau 
in weiten, fruchtbaren Gegenden* Die Rücksicht ' 
auf die Zuträglichkeit dieser Beschäftigung für 
den Körper und auf das Lehrreiche, das sie 
bietet, indem an ihr ein guter Teil der be^ 
schreibenden Naturwissenschaften sich von selbst 
lernt, wie auch die Erwägung, daß der Feldbau 
das allgemeinste, umfassendste und reinste 
Fundament der Volksbildung ist, mag dafür 
maßgebend gewesen sein, daß alle Zöglinge 
am Ackerbau teilnehmen müssen* 

Jedes Erziehungsmittel ist zugleich Zweck. 
)cdc Art von Bildung wird verurteilt, welche 
die wirksamsten Mittel wahrer Bildung zer^ 
stört und auf das Ende hinweist, statt auf dem 
Wege selbst zu beglücken* Kein Erziehungsx 
mittel ist als bloßes Mittel vom Leben abx 
gesondert* Das Prinzip der Einheit von Schule ' 
und Leben bringt es mit sich, daß Goethe 
wohl auf das körperliche Arbeiten im Freien - 
starkes Gewicht legt, dagegen der Gymnastik 
oder Turnkunst, die er in den Lehrjahren 
dringend empfahl, und die im Erziehungssystem 
des i8* Jahrhunderts allgemein in Aufnahme 
kam, in der pädagogischen Provinz keine Stelle 
einräumt* 
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Nach dem Ackerbaukurs werden die Zög^ 
linge je nach ihren Neigungen in andere Re^ 
gionen versetzt, bis sie ihren Beruf entdeckt 
haben. Weise Männer beobachten sie sorgsam 
auf ihrer Odyssee und kürzen dieselbe ab: „Sie 
lassen den Knaben unter der Hand dasjenige 
finden, was ihm gemäß ist, sie verkurzen die 
Umwege, durch welche der Mensch von seiner 
Bestimmung nur allzu gefallig abirren mag/' 
So gleichen sie den prinzipiellen Gegensatz 
zwischen dem Abbe und Natalie aus. 

Mit einem praktischen Fache wird ein 
theoretisches verbunden; der wissenschaftliche 
Unterricht fugt sich unmittelbar in die Berufs^ 
tätigkeit ein, denn „Lebenstätigkeit und Tüch«^ 
tigkeit sind mit auslangendem Unterricht weit 
verträglicher, als man meint '^ Felix tritt als 
Rossebändiger mit so ungestümer Lebhaftigkeit 
auf, daß sein Vater fürchtet, er könnte zum 
Tiere verwildem. Seine Besorgnis ist jedoch 
ganz unbegründet, denn die Pädagogen ver^ 
knüpfen wohlweislich mit der Pferdezucht die 
Sprachübung und Sprachbildung, zu der sie 
dadurch bestimmt Werden, daß zu ihnen Jüng^ 
linge aus allen Weltgegenden wallfahrten und 
daß es bei den von ihnen veranstalteten Markte 
festen, mit denen die Schaustellungen der öffent^ 
liehen Prüfungen verbunden sind, von Kaufx 
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lustigen aus aller Herren Ländern wimmelt* 
Um zu verhüten, daß sich die Landsleute, wie 
dies in der Fremde zu geschehen pflegt, zu^ 
sammentun und von den übrigen Nationen ab^ 
gesondert, Parteien bilden, sucht man die 
Repräsentanten der verschiedenen Nationen 
durch freie Sprachmitteilungen einander zu 
nähern* Damit jedoch keine babylonische Ver^ 
wirrung entstehe, wird jeden Monat nur eine 
Sprache im allgemeinen gesprochen* Goethe 
ist, wie wir schon gesehen haben, dem bloßen 
Wortunterricht, dem nüchternen, trockenen, - 
pedantischen grammatikalischen Formalismus, 
welcher den Geist einseitig belastet und mit 
Gedächtnisstoff über Gebühr ermüdet, abhold 
und versinnbildlicht im Gegensatze zu dem«" 
selben die lebendige Sprachbildung ironisch 
durch die. reitenden Grammatiker und die Stuten 
und Fohlen hütenden und großziehenden 
Scholaren* Er ist ein Feind jedes formalen ^ 
Unterrichtes überhaupt und geißelt ihn in 
prächtiger Weise in der Szene zwischen Götz 
von Berlichingen und seinem Söhnchen* Karl 
weiß mit verblüffender Geläufigkeit aufzusagen, 
Jaxthausen sei ein Dorf und Schloß an der Jaxt 
und gehöre seit zwei Jahrhunderten den 
Herren von Berlichingen erbeigentümlich zu, 
er steht aber starr und sprachlos da, als der 
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Vater ihn fragt, ob er den Herrn von Berli«^ 
chingen kenne, so daß Götz die Bemerkung 
nickt unterdrucken kann: „Er kennt wohl vor 
lauter Gelehrsamkeit seinen Vater nicht/' Und 
auf die weitere Frage, wem Jaxthausen gehöre, 
haspelt er wieder das eingelernte Pensum ab: 
„Jaxthausen ist ein Dorf und Schloß an der 
Jaxt." 

In den den schönen Künsten geweihten Bezir/ 
ken herrscht eine feierliche, weihevolle Stimmung« 
In dem Bezirke für Instrumentalmusik werden 
mächtige Symphonien aller Instrumente auf/ 
geführt, welche selten vorübergehen, ohne daß 
das eine oder andere schlummernde Talent 
seine Knospenwände sprengt. Zwischen den 
Instrumenten tun sich Gesang und Tanz her/ 
vor und die Sänger sind meist selbst Poeten. 
An den Gesang schließt sich die lyrische Poesie. 
Beide Künste werden für sich und aus sich 
selbst, dann aber gegen und mit einander 
entwickelt. Die Schüler lernen die eine wie 
die andere in ihrer Bedingtheit kennen; so/ 
dann wird gelehrt, wie sie sich gegenseitig be/ 
dingen und sich dann wieder gegenseitig be/ 
freien« 

Ein anderer Bezirk ist den bildenden Kün/ 
sten und den ihnen verwandten Handwerken 
zugewiesen. Während sonst überall Gesang bei 
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der Arbeit ertönt» herrscht in diesem Bezirke 
tiefe Stille« Die Arbeit beansprucht den ganzen 
Menschen* Nur wenn sie ruht, erklingen Lieder. 
Auch die Feste, welche die anderen Bezirke 
feiern, vermissen wir hier. Die bildenden Künste 
1er bedürfen ihrer nicht, denn ihnen ist das 
ganze Jahr ein Fest, Während die Musiker in 
vereinzelten, zerstreuten Hütten untergebracht 
sind, weil ihre Kunst keinen Stoff hat, ganz 
Form und Gehalt, sozusagen die Metaphysik 
unter den Künsten ist und weder Töne noch 
Mißtöne sich wechselseitig erreichen sollen, 
wohnen die bildenden Künstler in angrenzenden 
und schönen, stilvollen, geräumigen, bequemen 
Gebäuden* Von dem Geiste hellenischer Sinnen^ 
freudigkeit und Schönheitsseligkeit erfüllt, ruft 
Goethe aus: „Bildende Künstler müssen wohnen 
wie Könige und Götter, wie wollten sie denn 
sonst für Könige und Götter bauen und ver^ 
zieren?" Freilich nützt ihnen die herrliche Um^ 
gebung nichts, wenn sie von den Sinnen nicht 
den richtigen Gebrauch machen kötmen, wenn 
ihnen die Übung, alle Dinge, wie sie sind, zu 
sehen und abzulesen, die Treue, das Auge licht 
sein zu lassen, nicht zu statten kommen« Der 
mit seinem „klaren Griechenauge", wie Heine 
es einmal nennt, die Natur schauende Altx 
meister erklärt in den Bemerkungen, die die 
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Überschrift: , Jungen Künstlern empfohlen^' 
haben, daß, wie die Philosophie einen Kant 
brauchte, der ihr die Kritik der Vernunft gab, 
so die Kunst eine Kritik der Sinne nötig habe, 
wenn sie, besonders die deutsche Kunst, sich 
wieder erholen solL 

Hat man bei der Wahl des Berufs den 
Neigungen der Zöglinge gehorcht, so müssen 
sie sich dagegen bei der Ausbildung zu dem 
erwählten Berufe festen Regeln und Gesetzen 
fügen« Das gilt am meisten, wo man es am 
wenigsten erwartet, bei der Ausbildung zu einem 
künstlerischen Berufe. „Würde der Musiker 
einem Schüler vergönnen, wild auf den Saiten 
herumzugreifen oder sich gar Intervalle nach cigc^ 
ner Lust und Belieben zu erfinden? Hier wird auf^ 
fallend, daß nichts der Willkür des Lernenden zu 
überlassen sei/' Die Schüler werden demgemäß 
mit außerordentlicher Strenge behandelt und über^ 
wacht, damit einerseits ihre Einbildungskraft 
nicht mit ihnen durchgehe, Willkür und ZügeL 
losigkeit nicht mit Selbständigkeit und Originalität 
verwechselt werden, andererseits der Gedanke in 
ihnen Fleisch und Blut annehme, daß Kunst da^ 
rum Kunst heiße, weil sie nicht Natur ist, sich 
nicht wie diese unabhängig von dem Menschen 
denken läßt, sondern nur durch ihn und für ihn 
besteht, daß sie mithin die Natur nicht peinlich 
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nachzuahmen und abzuschreiben, sondern durch 
freie Vereinigung» ideelle Zusammensetzung der 
Elemente des Wahrgenommenen neu zu er^ 
schaffen haben« Die Zöglinge werden sogar zum 
Respekt vor dem verhalten, was man konventionell 
nennen könnte ; denn „was ist dies anders, als daß 
die vorzüglichsten Manschen übereinkamen, das 
Notwend^e, > das Unerläßliche für das Beste 
zu halten? Und gereicht es nicht überall zum 
Glück?'' Dies *gilt ganz besonders von den 
Architekten, weil sie in erster Linie auf praktische 
Bedürfhisse, auf das Nützliche Rücksicht zu 
nehmen haben« Während Bildhauern und 
Malern gestattet ist, sich zu versuchen und 
versuchend zu irren, dürfen Baumeister nicht 
herumtasten und experimentieren: „Was stehen 
bleiben soll» muß recht stehen und wo nicht 
für die Ewigkeit, doch für geraume Zeit ge^ 
nügen. Mag man doch immer Fehler begehen^ 
bauen darf man keine/' 

Wie die lyrische Poesie mit der Musik^ 
so wird das Epos mit der plastischen Kunst 
verbunden« Bildner und Dichter sind im wett^ 
eifernden, anregenden Zusammenarbeiten tätig, 
sie beschäftigen sich an Einer Quelle, und jeder 
sucht das Wasser nach seiner Seite, zu seinem 
Vorteil hinzulenken, um nach Erfordernis 
eigene Zwecke zu erreichen« Es wird den jun^ 

Mfinz, Goethe als Erzieher. 8x — 6 
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gen Epikern und bildenden Künstlern nicht 
vergönnt, schon ausgearbeitete Gedichte älterer 
und neuerer Dichter zu lesen oder vorzutragen, 
beziehungsweise sich der Anschauung von 
Kunstwerken hinzugeben, sondern es wird ihnen 
nur eine Reihe von Mythen, Überlieferungen 
und Legenden lakonisch mitgeteilt, damit ihnen 
die Arbeit nicht erschwert werde, ihre Ur/ 
sprunglichkeit ungehindert und ungehemmt in 
die Erscheintmg trete, ihre schöpferische Kraft 
unmittelbar und unbeeinflußt sich entfalte, in 
sich selbst ihr Maß finde« 

Nur die dramatische Poesie ist aus dem 
Lehrplan gestrichen, weil sie die Tätigkeit und 
die Wahrheit, die sich wie ein roter Faden 
durch die Erziehung zu schlängeln haben, gc^ 
fahrdet; setzt sie doch eine mußige, gaffende 
Menge voraus, in der der Schauspieler mit cr^ 
logener Heiterkeit oder geheucheltem Schmerz 
ein unwahres, dem Augenblicke nicht angehöriges 
Gefühl erregt* Gar seltsam fürwahr muß uns diese 
Begründung anmuten, wenn wir daran denken, daß 
das Drama insofern als die höchste Geschieht^ 
Schreibung gelten darf, als es die großartigsten 
und bedeutendsten Lebensprozesse gar nicht dar^ 
stellen kann, ohne die entscheidenden histori/ 
sehen Krisen, welche sie hervorrufen und be/ 
dingen, die Auflockerung oder die allmähliche 
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Verdichtung der sittlichen, religiösen und politL' 

sehen Formen der Welt als der Hauptleiter und 

Träger aller Bildung, mit einem Worte die Atmo^ 

Sphäre der Zeiten zugleich mit zur Anschauung 

zu bringen, daß die Perlen der dramatischen Poesie 

in der Tat vom Safte der Zeit, die ihre Wurzel 

bildet, durchdrungen, bodenständig sindO und — 

Seele möchte Schiller^) es nennen, was ihren 

eigentlichen Vorzug ausmacht — über psycho^ 

logische Vorgänge ein Meer von Licht ausgießen, 

die letzten Ziele, die Kräfte und 6ic Kämpfe des 

Daseins plastisch versinnbildlichen, in die reichsten 

und die zartesten Beziehungen des Gemutsiebens, 

die verborgensten Winkel des Herzens, die 

dunkelsten Tiefen der Leidenschaften hinein^* 

leuchten und uns durch die innere Wahrheit 

und Notwendigkeit der dargestellten Seelen^ 

bewegungen bezwingen; wenn wir uns Goethes 

Gespräch: „Über Wahrheit und Wahrschein^ 

lichkeit der Kunstwerke '^ vor Augen halten. 



Kurz und bündig äußert sich Schiller in einem vom 
26. Juli 1800 datierten Briefe an Professor Süvern: t»Ich teile 
mit Ihnen die unbedingte Verehrung der Sophokleischen 
Tragödie, aber sie war eine Erscheinung ihrer Zeit, die nicht 
wieder kommen kann» und das lebendige Produkt einer 
individuellen bestimmten Gegenwart einer ganz heterogenen 
Zeit zum Mafistab und Muster aufdringen, hiefie die Kunst, 
die immer dynamisch und lebendig entstehen und wirken 
muß, eher töten als beleben«^ 

2) Vgl. seinen Brief an Goethe vom 12, Jänner 1802. 
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uns erinnern, daß er in „Shakespeare und kein 
Ende'' ihn darob preist, daß in seinen Stucken 
die Wahrheit des Lebens niedergelegt ist, alles, 
was bei einer großen Weltbegebenheit heimlich 
durch die Lüfte säuselt, was in Momenten un^ 
geheurer Ereignisse sich in dem Herzen der 
Menschen verbirgt, ausgesprochen, was ein Ge^ 
mut ängstlich verschließt und versteckt, frei 
und flüssig an den Tag gefördert wird; wenn 
wir uns an die die „Italienische Reise'' durch/^ 
wehenden Gedanken halten, daß 6ic Kunst 
eine zweite Natur, das Wesentliche am Künste 
werk jene wahre Existenz, jene Kraft, die der 
Wirkliches schaffenden Natur ihre Schöpferkraft 
abgelernt hat, ist, die hohen Kunstwerke daher 
zugleich als die höchsten Naturwerke von 
Menschen nach wahren und naturlichen Ge^ 
setzen hervorgebracht wurden, daß es vor allem 
darauf ankomme, daß der Horizont des 
schaffenden Künstlers so weit wie die Natur 
selber sei, damit seine Organisation der allum^ 
strömenden Natur unendlich viele Berühr ungs^ 
punkte darbiete; wenn wir uns Goethes Aus^ 
Spruch vergegenwärtigen: „Was ist denn Genie 
anderes als die Fähigkeit, alles, was uns berührt, 
zu ergreifen und zu verwenden; allen Stoff, der 
sich darbietet, zu ordnen und zu beleben; hier 
Marmor und dort Erz zu nehmen und daraus 
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ein dauerndes Monument zu bauen? » « • Was 
wäre ich, was würde von mir übrig bleiben» 
wenn diese Art der Aneigiiung die Genialität 
gefährden sollte? Was habe ich getan? — Ich 
habe alles, was ich gesehen, gehört beobachtet 
habe, gesammelt und verwandt; ich habe die 
Werke der Natur und der Menschen in An^ 
Spruch genommen. Jede meiner Schriften ist 
mir von tausend Personen, von tausend ver^ 
schiedenen Dingen zugeführt worden; der Ge^ 
lehrte und der Unwissende, der Weise und der 
Tor, Kindheit und Alter haben dazu beigetragen. 
Größtenteils, ohne es zu ahnen, brachten sie 
mir die Gabe ihrer Gedanken, ihrer Fähigkeiten, 
ihrer Erfahrungen; oft haben sie das Korn 
gesäet, das ich erntete* Mein Werk ist die 
Vereinigung von Wesen, die aus dem Gange 
der Natur entnommen sind* Dies führt den 
Namen ,Goethe'^'; wenn wir uns schließlich, 
um nicht in die Feme zu schweifen, erinnern, 
daß Goethe in den Lehrjahren die Deutschen 
über den großen Beruf des Schauspielers und 
des Theaters aufklärt und, ein gewaltiger 
Dramaturg, den Genius seines „Lehrers und 
Vaters^' Shakespeare, der ihm Sonde und 
Spaten lieh, in Meisterzügen auseinanderlegt 
und wiederum durch dichterische Synthese zur 
Anschauung bringt* Alexander Jung sucht sich 
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in seinem Buche: ,, Goethes Wander jähre und 
die wichtigsten Fragen des 19« Jahrhunderts '^ 
(Mainz 1 854) die Ausweisung der dramatischen 
Kunst in der Weise zurechtzulegen, daß durch 
dieselbe för die Hoheit echter Kunst, für die 
Gediegenheit des Geschmacks ein reiner Boden 
gewonnen werden soIL Er sagt: ,,In welchem 
Maße die Poesie und die Kunst überhaupt in 
der pädagogischen Provinz geehrt werden, das 
haben wir wohl schon hinlänglich gesehen, und 
so erfolgt hier sicher die Verbannung der 
dramatischen Kunst als Studie, als Versuch 
auf gut Glück, als Gelegenheit zu pfuschen 
und sich in dem innersten Menschen von Grund 
aus zu verderben, es erfolgt diese Verbannung 
aus der pädagogischen Provinz, nicht aus dem 
Bereiche der Erzogenen, gerade aus Respekt 
vor der Würde der Kunst, sie erfolgt im 
Namen des guten Geschmacks, um das echte 
dramatische Kunstwerk teils ^nicht mißhandelt 
zu sehen, teils nicht dasjenige für Kunst aus/^ 
geben zu lassen, was weiter nichts ist als die 
liederlichste von allen Stümpereien/' In diesem 
Falle wäre es aber ganz unbegreiflich, daß 
Goethe selbst sich durch das Verdammungsurteil 
über dit dramatische Kunst höchst unangenehm 
berührt, sich durch dasselbe mitgetroffen fühlt» 
Diese Tatsache scheint vielmehr dafür zu spre^ 
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cketi) daß er in einer Anwandlung übler» grämlicher 
Laune ein prinzipielles Verdikt über sie fällt« 
Er ist alsdann über dasselbe, wie wir eben 
andeuteten, so betroffen, daß er die Bemerkung 
nicht unterdrücken kann: „Mag doch der 
Redakteur dieser Bogen hier selbst gestehen, 
daß er mit einigem Unwillen diese wunderliche 
Stelle durchgehen läßt« Hat er nicht auch in 
vielfachem Sinne mehr Leben und Kräfte als 
billig dem Theater zugewendet? Und könnte 
man ihn wohl überzeugen, daß dies ein un^ 
verzeihlicher Irrtum, eine fruchtlose Bemühung 
gewesen?" Gewiß nicht, denn was ihm die 
Feder zu den Dramen in die Hand gedrückt, 
war der Drang, sein Selbst zu ergreifen, dem 
Wirklichen, der voll ausgelebten Lebensrichtung 
eine poetische Gestalt zu geben, das Leben zu 
einem Kunstwerk zu erheben, nicht Tassos 
Drang, das Poetische unbekümmert um die 
Realität in die Wirklichkeit zu übersetzen, das 
Paradies auf die Erde herabzuzaubern« Die 
dramatische Kunst ist ihm wie die Poesie 
überhaupt ein weltliches Evangelium, das uns 
von dem, was uns innerlich bewegt und belastet, 
befreit, es von uns ablöst: ,iWie ein Luftballon 
hebt sie uns mit dem Ballast, der uns anhängt, 
in höhere Regionen und läßt die verwirrten 
Irrgänge der Erde in Vogelperspektive vor uns 
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entwickelt daliegen. Die muntersten wie die 
ernstesten Werke haben den gleichen Zweck, 
durch eine glückliche geistreiche Darstellung 
so Lust als Schmerz zu mäßigen/' Er freut 
sich, daß Kant in der Kritik der Urteilskraft 
sehr scharfsinnig und eingehend darlegte, wie 
den Schöpfungen der Kunst und der Natur 
an sich jeder Zweck fremd sei, ja wie die 
Kunst Zwecke geradezu ausschließe, weil unser 
Wohlgefallen an ihr ein uninteressiertes sein solle 
und müsse, und er bekämpft die alte Philister/ 
leier, daß der Künstler eine didaktische Tendenz 
verfolgen^ dem Publikum aufdringlich Lehren 
auf dem Präsentierteller entgegen bringen müsse* 
Er müsse vielmehr über dem Sittlichen und 
Sinnlichen schweben, gleich Spinoza an sich die 
Forderung stellen, die Menschen und ihre Hand/ 
lungen nicht zu verlachen und nicht zu verab/ 
scheuen, sondern zu verstehen, und sich lediglich 
in den Dienst der Schönheit, die das Leben und 
die Freude der Kreatur, die Mittlerin zwischen 
Göttern tind Menschen ist, stellen, da er sich sonst 
der Unmittelbarkeit des Schaffens und der Un/ 
befangenheit begeben würde* All sein Sinnen 
und Trachten müsse darauf gerichtet sein, die 
tiefen Geheimnisse, die das Leben mit Zufällige 
keiten bedeckt, zu offenbaren, in die tiefe Brust 
der Natur wie in den Busen eines Freundes 
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zu schaueiii ihr das Bedeutendci Charakteristische, 
Typische, Kemhafte abzugewinnen und es in in^ 
dividualisierten Gestalten mit so warmer, lebens^ 
frischer Anschaulichkeit und anmutiger Hoheit 
wiederzugeben, daß die Darstellung mit der Wirk^ 
lichkeit wetteifert, mit einem Worte zwischen 
Wahrheit und Dichtung einen Bund zu flechten: 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen. 
Der dies Geschenk mit stiller Seele nimmt: 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit* 

Und in einem Briefe aus Albano vom 
5* Oktober 1787 heißt es: „Plato wollte keinen 
(iYsa>[i^tpif]Tov in seiner Schule leiden; wäre ich 
imstande eine zu machen, ich litte keinen, der 
sich nicht irgend ein Natur Studium ernst und 
eigentlich gewählt/' Ein gutes Kunstwerk kann 
und wird allerdings moralische Folgen haben, 
aber es darf nicht auf moralische Zwecke und 
Effekte hinarbeiten, kein Vehikel der Moral 
sein, sondern nur ästhetisch wirken* Am 
20* Juni 1796 schreibt Goethe an Heinrich 
Meyer, die Künstler wären, wenn sie sich dem 
Sittengesetze unterordneten, verloren, und es 
wäre besser, „daß man ihnen gleich einen 
Mühlstein an den Hals hinge und sie ersäufte, 
als daß man sie nach und nach ins Nützliche" 
Platte absterben ließe''. Und in der „Nachlese 
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zu Aristoteles^ Poetik'' läßt er sich im Gegen^ 
satze zu Aristoteles, der in der Politik behauptet, 
daß die Musik zu sittlichen Zwecken bei der 
Erziehung verwendet werden könnte, ver/ 
nehmen: „Die Musik aber, so wenig als 
irgend eine Kunst, vermag auf die Moralität 
zu wirken, und immer ist es falsch, wenn man 
solche Leistungen von ihnen verlangt* Philosophie 
und Religion vermögen dies allein; Pietät und 
Pflicht müssen aufgeregt werden und solche 
Erweckungen werden die Künste nur zufällig 
veranlassen* Was sie aber vermögen und 
wirken, das ist eine Milderung roher Sitten/' 
Der Künstler darf überhaupt nicht „den Effekt 
und auf den Effekt arbeiten", da hieraus alles 
Übertriebene, Grelle, Manierierte, alle falsche 
Grazie, aller Schwulst entsteht* Er kann nicht 
genug von den Alten lernen, deren Beschreibung 
gen, Gleichnisse u* s* w* uns poetisch vorkommen 
und doch unsäglich natürlich sind, aber freilich mit 
einer Reinheit und Innigkeit gezeichnet, „vor der 
man erschrickt"* Blitzartig beleuchtet Goethe in 
der „Italienischen Reise" denUnterschiedzwischen 
den Alten und den Neueren mit den auch für 
die Moderne aktuellen Worten: „Sie stellten die 
Existenz dar, wir gewöhnlich den Effekt; sie 
schilderten das Fürchterliche, wir schildern furch/ 
tcrlich; sie das Angenehme, wir angenehm/' 
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Der dramatische Dichter hat nach alledem 
die gleiche Daseinsberechtigung wie jeder andere 
Künstler* Auch er strebt in die Weite und Höhe, 
auch er zwingt das wogende Gedränge gewisser^ 
maßen zum Stillstande, indem er alles Vergäng^ 
liehe nur als ein Gleichnis auffaßt, es sub specie 
aeterni betrachtet, in der Vielheit die Einheit, 
in dem Einzelnen das Ganze, in dem Kleinsten 
und Unscheinbarsten das Unendliche ahnt, und 
aus seinem Munde rauscht der gewaltige Atem 
der Lebensflut in symbolischen Wesen und 
ihren Schicksalen« Der Genius in ihm kündigt 
sich dadurch an, daß er von innen herauswirkt, 
immer nur sein Individuum zu Tage fördert, 
Erlebtes und Erschautes zu künstlerischer 
Wiedergeburt bringt, daß seine Schöpfungen 
die innere Notwendigkeit der Natur haben, 
der Nachhall, das Abbild seines Innenlebens, 
Gelegenheitsdichtungen im besten und vot^ 
nehmsten Sinne des Wortes sind: „Poetischer 
Gehalt ist Gehalt des eigenen Lebens'^ und 
„Man muß schreiben, wie man lebt, erst um 
sein selbst willen und dann existiert man auch 
für verwandte Wesen" ♦ In der Tat findet sich 
in den Werken des Altmeisters kein Wort, 
das nicht gelebt, empfunden, genossen, gelitten 
und gedacht, um es kurz zu sagen, mit seinem 
Herzblute durchtränkt wäre« Sie sind aus dem 
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überwältigenden Drange hervorgegangen, mit 
dem, was ihn erfreute oder quähe oder sonst 
beschäftigte, durch Objektivierung desselben 
endgiltig abzuschließen. Mit vollstem Recht 
schreibt er sich daher in dem Aufsatz: „Noch 
ein Wort für junge Dichter" das Verdienst 
zu, der Befreier der Deutschen überhaupt und 
der deutschen Dichter insbesondere geworden 
zu sein* 

Goethe ist aber auch noch in einem anderen 
Sinne, als nordischer Grieche, wie Schiller sein 
Walten scharfsinnig charakterisiert hat, ein 
Befreier der Deutschen* Sehr richtig sagt 
Rudolf Bücken in dem in der General/ 
Versammlung der Goethe/Gesellschaft in Weimar 
am 9* Juni 1900 gehaltenen Festvortrage 
„Goethe und die Philosophie"^): „Die Neu/ 
zeit hat Subjekt und Objekt, seelischen Zustand 
und Gegenständlichkeit der Dinge weit aus/ 
einandergetrieben . * . Durch die Jahrhunderte 
zieht sich ein harter Kampf zwischen Subjekt 
und Objekt, deren eines das andere besiegen, 
ja gänzlich ausschalten möchte* So wird das 
Leben in entgegengesetzte Bahnen gezogen: 
Hier dringt das Subjekt mächtig vor, will 
seine Freiheit unbedingt durchsetzen, ihr alles 
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Dasein untenverfen; dort erhebt sich riesengroß 
das Objekt, hält seine Wahrheit aller Willkür 
des Subjektes entgegen und umklammert es 
selbst mehr und mehr bis zur völligen Ver#^ 
nichtung« Keine von beiden Seiten befriedigt 
für sich allein den Menschen auf die Dauer; 
so gilt es auf modernem Boden den Zwist von 
Subjekt und Objekt, von Freiheit und Wahr/ 
heit zu schlichten, den unerträglichen Gegen/ 
satz zu überwinden« Dieser Aufgabe dient, 
mehr oder minder deutlich, alles große Schaffen 
der letzten Jahrhunderte, während das Tages/ 
und Parteileben sich des Streites erfreut und 
sich in seinen Leidenschaften verzehrt« Goethe 
nun bietet in seinem Schaffen und Sein . . « 
eine kräftige Synthese von Subjekt und Objekt, 
eine Einigung von Freiheit und Wahr/ 
heit • « • Das Innere, aus dem alles Schaffen 
quillt, ist ihm keine leere Subjektivität, ver/ 
stand er doch die Unendlichkeit der Welt in 
die Seele hineinzuziehen und gestaltete sich 
ihm die Innerlichkeit nur mit und an dem von 
ihr angeeigneten Gegenstand, als ein Aus/ 
druck seiner Wahrheit. Auch der Zwist von 
Mensch und Welt fand eine Ausgleichung im 
künstlerischen Schaffen, indem hier die Welt 
menschliche Züge annahm und der Mensch 
sich als den Höhepunkt der Welt verstand* 
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Sollte das Gelingen an dieser Stelle uns nicht 
fördern in dem Streben^ auf die Höhe des 
Problems zu kommen, sollte es uns nicht 
stärken in dem Kampf gegen das Zerfallen des 
Lebens in eine nichtige Subjektivität und eine 
geistlose Objektivität?" 

In den Briefen an Kayser, dem er seine 
Singspiele zur Vertonung übergab, lernen wir 
Goethe als Musikpädagogen kennen* So schreibt 
er ihm am 20. Jänner 1780: „Machen Sie sich 
mit dem Stücke recht bekannt, ehe Sie es zu 
komponieren anfangen, disponieren Sie ihre 
Melodien, Ihre Akkompagnements u« s. w«, daß 
alles aus dem Ganzen und in das Ganze hinein 
arbeitet. Das Akkompagnement rate ich Ihnen 
sehr mäßig zu halten. Nur in der Mäßigkeit 
ist der Reichtum; wer seine Sache versteht, 
tut mit zwei Violinen, Violine und Baß mehr, 
als Andere mit der ganzen Instrumentenkam^^ 
mer. Bedienen Sie sich der blasenden Instru^^ 
mente als eines Gewürzes und einzeln; bei der 
Stelle die Flöte, bei einer die Fagot, dort 
Hautbo, das bestimmt den Ausdruck und man 
weiß, was man genießt, anstatt daß die meisten 
neueren Komponisten, wie die Köche bei den 
Speisen, einen Hautgout von allerlei anbringen, 
darüber Fisch wie Fleisch und das Gesottene 
wie das Gebratene schmeckt* Rezitativ brauchen 
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Sie nach meiner Anlage gar nicht; wenn Sie 
an einem Orte den Gang einhalten, die Be^^ 
wegung mäßigen wollen, so hängt es von Ihnen 
ab, solches durchs Tempo, allenfalls durch Pausen 
zu bewirken, doch bleibt es Ihnen ganz frei, 
wie sichs Ihnen im geistigen Ohre vorstellt • * * 
Noch muß ich eins anführen! Von dem Mo^ 
ment an, da Thomas das Quodlibet zu singen 
anfängt, geht die Musik ununterbrochen bis zu 
Ende fort und wird, wenn man es mit einem 
Kunstterm stempeln wollte, zu einem ungeheuren 
langen FinaL Ich bin gewiß, daß ich mit 
jedem andern Musikus außer Ihnen viele Händel 
haben würde, weil so mancherlei Melodien und 
Ausdrücke aufeinander folgen, ohne daß die 
schicklichen Pantomimen zu langen Vorberei^ 
tungen, Ausführungen und Übergängen Platz 
ließen* Mit Ihnen ist es mir aber Gott sei 
Dank gar nicht bange* Was ich an Ihren 
Sachen am meisten schätze, ist eben diese 
Keuschheit, die Sicherheit, mit wenigem viel 
hervorzubringen und mit einem einzigen ver/ 
änderten Griff mehr zu tun, als wenn Andere 
sich in weitläufigen Orgeleien den Zügel schießen 
lassen* Bei dieser Gelegenheit wird Ihnen das 
Variieren eben derselben Melodie große Dienste 
tun und es ist ein sehr schöner einfacher Ein«^ 
druck, den man am rechten Orte durch einen 
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minor I durch eine gewandte Harmonie hervor/ 
bringt. • • « Zeigen Sie dadrinnen Ihren ganzen 
Reichttim, daß Sie nicht mehr hineinlegen, als 
ihm gehört/' 

Goethe zeigt aber nicht nur dem Kunstler 
den Weg, den er zu wandeln hat, sondern er 
sucht auch das Publikum zur richtigen Wurdi/ 
gung des Kunstwerkes zu erziehen. So gibt er 
ihm zu bedenken, daß jeder Kunstler auf viel/ 
fache Weise bedingt ist, durch sein besonderes 
Talent und die ihn umgebende Welt, durch 
seine Vorgänger und Meister, durch Ort und 
Zeit. Der Kunstfreund dürfe an der Art und 
Weise, wie der Künstler ein Problem aufzulösen 
oder zu veriftecken gesucht hat, keinen An/ 
stoß nehmen, und nicht verlangen, daß 'alles 
im gewöhnlichen Gange fortgehe; denn auch 
das Ungewöhnliche könne natürlich sein« Er 
dürfe nicht jedes Kunstwerk wie einen Rock 
ansehen, der ihm „völlig nach seinen gegen/ 
wärtigen Bedürfhissen auf den Leib gepaßt 
werden müsse''. Er dürfe nicht immer nach 
seiner Art genießen wollen, an die Befriedigung 
seines nächsten Geistes^, Herzens^ und Sinnes/ 
bedürfhisses denken, er müsse sich vielmehr 
aller Prätentionen entäußern, sich wie einen 
Reisenden betrachten, der in fremden Orten 
und Gegenden, die er zu seiner Belehrung 

- 96 -: 



und Ergötzung besucht, nicht alle Bequemlich/ 
keit findet über die er zu Hause verfugt« Er müsse 
mit dem Kunstwerke wohnen, es wiederholt an^ 
schauen, um in den Geist desselben einzudringen, 
er müsse sich bemühen, mit den Augen des 
Künstlers zu sehen, aus sich herauszutreten, 
„sich aus seinem zerstreuten Leben zu sammeln'', 
in fremdem Dasein das eigene zu leben und 
sich selbst dadurch eine höhere Existenz zu 
geben« Dem in seinem bürgerlichen Behagen 
bequemen Kunstfreunde ergehe es nicht anders 
als dem nordischen Reisenden, der da glaubt, 
er komme nach Rom, um eine Ergänzung 
seines Daseins zu finden, auszufüllen, was ihm 
fehlt, und nach und nach zu seinem Verdrusse 
gewahr wird, daß er ganz den Sinn ändern 
und von vom anfangen müsse« Goethe hatte 
dies an sich selbst erfahren« Ging es ihm doch 
in der ewigen Stadt nicht viel besser« Er 
dachte wohl, in Rom etwas Rechtes zu lernen; 
daß er aber so weit in die Schule zurückgehen, 
so viel verlernen, ja durchaus umlernen, daß er 
erst zur vollkommenen Freiheit von den „chi^^ 
märischen Vorstellungen und Denkweisen des 
Nordens'' gelangen, „die alte Spreu seiner 
Existenz herausschwingen" und eine wahre 
Wiedergeburt feiern müßte, dachte er nicht« 
Er kam sich wie ein Baumeister vor, der einen 

Münz, Goethe als Erzieher. — g'j — fj 
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Turm auffuhren wollte und hier bei 
gewahr wurde, daß er ein schlechtes Fundament 
geleg;t hatte, daß er den Grund erweitem und ver^ 
tiefen müsse* Indem er zu diesem Zwecke einen 
intimenUmgang mit der Antike und der sie wieder/ 
spiegelnden und fortbildenden Renaissance pflegte, 
ward ihm das Gefühl, der BegriflF, die Anschauung 
dessen, was man im höchsten Sinne die Gegen/ 
wart des klassischen Bodens nennen dürfte, d. h. 
die sinnlich/geistige Überzeugung, daß hier das 
Große war, ist und sein wird* 

Als Leiter des Weimarer Hoftheaters gibt 
sich Goethe, wie wir aus den „Annalen^' et^ 
sehen^ redliche Mühe um die Erziehung und 
Bildung der Schauspieler* Der größte Gewinn 
des Jahres 1791 ist die Aufführung vonShake^ 
speares „König Johann'^ Goethe studiert mit 
Christiane Neumann, dem „liebenswürdigsten, 
natürlichsten Talent, das mich um Ausbildung 
anflehte^S die Rolle des Knaben Arthur ein, 
in der sie „wundervolle Wirkung tat'^ Rasch 
entwickelt sich das holde Mädchen unter seiner 
Leitung zur gefeiertsten Künstlerin* In der Ehe 
mit dem Hof Schauspieler Becker findet sie zu/ 
gleich das höchste irdische Glück* Aber ihr 
Erdenwallen ist nur von kurzer Dauer* Als 
Goethe im Herbst 1797 in der Schweiz weilt, 
trifft ihn „mitten in den Gebirgen die traurigste 
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Nachricht^' von ihrem frühen Tode* Schon 
auf der Reise faßt er den Plan, ihr Andenken 
in einem Gedichte zu verewigen* Ihre letzte 
Künstler gäbe ist die Rolle der Euphrosyne in 
der Zauberoper „Das Petermännchen'^ gewesen, 
und ,1 Euphrosyne'^ nennt darum der Dichter das 
Klagelied, in dem die Künstlerin für die Nach#^ 
weit fortlebt* In herrlichen Versen läßt er sie 
selbst die Erinnerung an die Kindheit wachrufen: 

Laß' mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, 

du dem Spiele 
Jener täuschenden Kunst reizender Musen geweiht* 
Laß' mich der Stunde gedenken und jedes kleineren 

Umstands ! 
Ach, wer ruft nicht so gern Unwiederbringliches an ! 
Jenes süße Gedränge der leichtesten irdischen Tage, 
Ach, wer schätzt ihn genug, diesen vereilenden Wert ! 
Klein erscheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich 

dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunst jegliches Kleine doch 

groß. 
Denkst du der Stunde noch wohl, wie auf dem 

Brettergerüste 
Du mich der höheren Kunst ernstere Stufen geführt? 
Knabe schien ich, ein rührendes Kind, du nanntest 

mich Arthur, 
Und belebtest in mir britisches Dichtergebild, 
Drohtest mit grimmiger Glut den armen Augen 

und wandtest 
Selbst den tränenden Blick, innig getäuschet 

hinweg. 
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Ach! da warst du so hold und schützest ein trau^ 

riges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben 



Freundlich fafitest du mich, den Zerschmetterten, 

trugst mich von dannen. 
Und ich heuchelte lang", dir an dem Busen, den Tod« 

Endlich schlug die Augen ich auf und sah dich in 

ernste, 
Stille Betrachtung versenkt, über den Liebling ge^ 

neigt* 
Kindlich strebf ich empor und kuBte die Hände dir 

dankbar. 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefalligen Mund, 
Fragte: Warum, mein Vater, so ernst? Und hab' 

ich gefehlet, 
O! so zeige mir an, wie mir das Bessr'e gelingt* 

Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und 

jedes 
Wiederhol' ich so gern, wenn du mich leitest und 

lehrst 
Aber du faßtest mich stark tmd drücktest mich fester 

im Arme, 
Und es schauderte mir tief in dem Busen das Herz« 
Nein, mein liebliches Kind! so riefst du, alles und 

jedes. 
Wie du es heute gezeigt, zeig' es auch morgen der 

Stadt! 
Rühre sie alle, wie mich du gerührt, und es fließen 

zum Beifall 
Dir von dem trockensten Aug' herrliche Tränen 

herab« 
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Aber am tiefsten trafst du doch mich, den Freund, 

der im Arm dich 
Hält, den selber der Schein früherer Leiche geschreckt* 

Es ist seine angelegentlichste Sorge, die mitteL 
mäßigen Schauspieler mit den hervorragend^^ 
sten Kräften in Obereinstimmung zu bringen* 
Und er verfährt von vornherein so, daß er in 
jedem Stücke den Vorzüglichsten zu bemerken 
und ihm die Anderen anzunähern sucht* Das 
Ziel, das er sich steckt tmd den Mitgliedern 
seiner Gesellschaft nicht oft und eindringlich 
genug ans Herz legen kann, ist ein Zusanmien#^ 
spielen, in welchem der Einzelne nicht darnach 
strebt, einen Kranz für sich „hinwegzuhaschen'% 
sondern dem Ganzen zu dienen* Er legt femer 
Gewicht auf die Einheit der Bühne* Diese soll 
ein übersichtliches und erfreuliches Bild geben; 
er rückt, um die Szene klarer zu gliedern, 
selbst den Tisch zurecht, an dem der Seifen^ 
sieder im „Egmont^^ sitzen soll* Vor allem aber 
muß jeder Schauspieler in jedem Momente der 
Gesetze der bildenden Ktmst eingedenk bleiben* 
Ein Schauspieler rezitiert ihm den Monolog 
aus „Hamlet^'; Goethes Erstes ist es, die SteL 
lung der Hand zu tadeln* „Die Hand muß so 
gehalten werden,'^ sagt er, „so ist sie harmo^^ 
nisch mit dem Ganzen, in der rechten Form 
und anmutig zugleich; doch sie so zu biegen 
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und zu gestalten, sieht leichter aus, als es ist» 
Nur langer Umgang mit der Malerei mit der 
Antike insbesondere, verschafft uns eine solche 
Gewalt über die Teile des Körpers; es gilt 
hier nicht sowohl Nachahmung der Natur, als 
ideale Schönheit der Form/' — 1800 wird „Ma^ 
homet" „zu großem Vorteil für die Bildung 
unserer Schauspieler '^ aufgeführt; denn „sie 
mußten sich aus ihrem Naturalisieren in eine 
gewisse Beschränktheit zurückziehen, deren 
Manieriertes aber sich gar leicht in ein Natur/ 
liches verwandeln ließ'\ Der Natürton ist zwar 
sehr lobenswert und erfreulich, wenn er als 
vollendete Kunst, als eine zweite Natur her^^ 
vortritt, nicht aber, wenn jeder glaubt, nur sein 
eigenes nacktes Wesen bringen zu dürfen, um 
etwas Beifallswürdiges darzubieten. Goethe ist 
zufrieden, wenn das angeborene Naturell sich 
mit Freiheit hervortut, um sich nach und nach 
durch gewisse Regeln und Anordnungen einer 
höheren Bildung entgegenführen zu lassen* — 
Gastspiele lehnt er im allgemeinen ab, weil 
sie manches Unbequeme, ja Schädliche im Gex 
folge haben. Nur vorzügliche Künstler sind 
ihm als Gäste willkommen, weil sie seine 
Künstlerschar anregen und anspornen, sie zur 
Entfaltung ihres ganzen Könnens herausfordern, 
einen edlen Wettstreit entfesseln« Ein Schau#^ 
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spielet, der sich vernachlässigt, ist ihm die 
widerwärtigste Kreatur von der Welt; er kann 
aus seiner Lethargie nur durch ein neues 
Publikum und neue Rivalen gerissen werden* — 
Auf Kostüme und Dekorationen legt Goethe 
nur mäßiges Gewicht, obwohl er darauf achtet, 
daß sie schicklich und charakteristisch seien* 
Dagegen glaubt er das Innere, Geistige so hoch 
als möglich steigern zu müssen* Er ist eben 
der richtigen Ansicht, daß, wenn das Äußere 
überwiegt, „der einer jeden Sinnlichkeit am 
Ende doch nicht genugtuende Stoff alles das 
eigentlich höher Geformte erdrückt, dessent^ 
wegen das Schauspiel eigentlich nur zulässig 
ist*\ Er erteilt den Schauspielern regelmäßig 
gründliche „ Didaskalien^S von denen wir uns 
an der Hand der „Kleinen Schriften, bezüglieh 
auf Theater und dramatische Poesie" eine 
Vorstellung machen können, — den geübtesten 
Schauspielern nur bei neuen Stücken, den 
jüngeren bei frischer Besetzung älterer Rollen* 
Die letztere Bemühung erschien ihm als der 
wichtigste Teil des Unterrichts, denn durch 
solches Nachholen und Nacharbeiten allein 
wird ein ungestörtes Ensemble erhalten* Oft 
ist die Anekdote erzählt worden, wie er eine 
Schauspielerin wenige Worte wohl fünfzigmal 
wiederholen läßt und, als ihr endlich vor Ärger 
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und Tränen die Stimme versagt ruhig bemerkt: 
,,Nun, mein liebes Kind, gehen Sie jetzt nach 
Hause und überdenken Sie sich das; dann 
kommen Sie morgen wieder, da wollen wir 
es noch ebenso vielmal wiederholen* Da soll 
es wohl gehen/' Auch den Sängern gibt er über 
die Rezitation nachdrückliche Belehrung und 
bezeichnet dabei zugleich mit beiden Armen 
auf^ und abfahrend, das Tempo. An einem 
Schauspieler und Sänger, der Balladen und 
andere derartige Lieder zur Guitarre mit ge^ 
nauester Präzision der Textworte ganz un^ 
vergleichlich vortrug, lobt er das unermüdliche 
Studieren des eigendichsten Ausdrucks, der 
darin besteht, daß der Sänger nach einer 
Melodie die verschiedenste Bedeutung der ein/ 
zelnen Strophen hervorzuheben und so die 
Pflicht des Lyrikers und Epikers zugleich zu 
erfüllen weiß* Goethe verlangt, daß er mehrere 
Abendstunden, ja bis tief in die Nacht hinein 
dasselbe Lied mit allen Schattierungen aufs 
pünktlichste wiederhole, und er folgt ihm willige 
„denn bei der gelungenen Praxis überzeugte er 
sich, wie verwerflich alles sogenannte Durchs 
komponieren der Lieder sei, wodurch der all^ 
gemeine lyrische Charakter ganz aufgehoben 
und eine falsche Teilnahme am Einzelnen ge^ 
fordert und erregt wird". — Es versteht sich 
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von selbst, daß Goethe angehende Künstler 
nicht nach der Schablone prüft* So gibt er 
dem jugendlichen Unzelmann, den er aus 
Achtung vor seiner Mutter, einer ,,allerliebsten^^ 
Berliner Schauspielerin, im Jahre 1 802 auf gut 
Glück nach Weimar nimmt, ein zur Hand 
liegendes orientalisches Märchenbuch, woraus 
er auf der Stelle ein heiteres Geschichtchen 
mit so viel natürlichem Humor und Charak^ 
teristik im Ausdruck beim Personen/ und 
Situationswechsel liest, daß der Altmeister nun 
weiter keinen Zweifel an ihm hegt* Und seiner 
Mutter schreibt er: „Ich werde, ehe er auftritt, 
jedesmal seine Rolle, es sei auf dem Theater 
oder im Zimmer, hören, um zu sehen, wo es 
hinausgeht. An fortdauernden Erinnerungen, 
besonders anfangs wegen des Technischen, soll 
es nicht fehlen/' Und in einem andern Briefe 
an sie heißt es: „Mit Ihrem Söhnlein werden 
Sie Geduld haben, wenn manchmal die Nach^ 
rieht einer kleinen Unvorsichtigkeit zu Ihnen 
gelangt. Solche Kinder, in fremde Verhältnisse 
versetzt kommen mir vor wie Vögel, die man 
im Zimmer fliegen läßt, sie fahren gegen alle 
Scheiben, und es ist schon Glück genug, wenn 
sie sich nicht die Köpfe einstoßen, ehe sie be^ 
greifen lernen, daß nicht alles Durchsichtige 
durchdringlich ist. — Ich kenne das Pädagogische 
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überhaupt tind besonders die Theaterpädagogik 
gut genug, um zu wissen, daß eigentlich alles 
darauf ankommt, daß der Mensch einsehen 
lerne, was ihm fehlt, wodurch er es alsdann 
gewissermaßen schon erlangt, weil zu der Ein^ 
sieht des Richtigen und Nützlichen sich das 
Wollen sehr geschwind gesellt« — Wir haben 
in diesem Augenblicke bei unserem Theater 
ein halb Dutzend Individuen, die alle etwas zu 
werden versprechen« Stände ich in einem 
größeren Verhältnisse, so müßte ich ihrer 
fünfzig haben« Denn was an einem geschieht, 
es sei wenig oder viel, geschieht am andern, 
und eigentlich ist, wie oben gesagt, die Haupte 
Sache, daß nach und nach die Aufmerksamkeit 
eines jeden auf sich selbst erregt werde, eine 
Operation, die in der Masse viel leichter ist 
als im einzelnen/' 

Doch kehren wir nach diesen Abschwei^ 
fungen wieder zur pädagogischen Provinz zurück« 
Wenn wir sie betreten, so drängt sich uns so^ 
fort die Wahrnehmung auf, daß das weibliche 
Geschlecht aus ihr ausgeschlossen ist« Goethes 
pädagogischer Grundsatz für die Erziehung 
beider Geschlechter lautet: „Man erziehe die 
Knaben zu Dienern, die Mädchen zu 
Müttern, so wird es überall wohl stehen« '^ 
Der unnachahmliche Schöpfer edler, erhabener 
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Frauengestalten, dem es vergönnt war, im Ver^ 
kehre mit solchen seine Selbsterziehung zu 
vollenden, sich zur Kalokagathie emporzuranken, 
ist gegen die bürgerlich^politische Enianzipation 
der gekorenen Priesterinnen der Schönheit* Er 
hält jede öffentliche Wirksamkeit für unweib^ 
lieh, das Elternhaus für die beste Schule der 
Mädchen. Er findet es völlig ungerechtfertigt, 
wenn sie darüber Klage führen, daß die 
Männer gegen ihr Geschlecht ungerecht sind, 
sie nur als Tähdelpuppen oder Haushälterinnen 
dulden wollen; denn weit entfernt davon, eine 
Erniedrigung für sie zu bedeuten, sie zu der 
Rolle eines Aschenbrödels zu verurteilen, sei 
die Führung des Haushaltes der höchste 
Ruhmestitel für die Frau, weil sie das, was das 
Endziel aller Bildung ist, die sittliche Harmonie, 
den vollen Einklang der schönen Menschlichkeit 
heische, durch das Ewig^Weibliche, das uns 
hinanzieht, bedingt sei und die Konzentrierung 
des Denkens auf das, was im Leben zu^ 
sammenhängt, erfordere« Kann es einen schöneren 
Preis auf das stille, traute, belebende Walten 
der Hausfrau geben, als wenn Goethe durch 
den Mund des praktischen, lebensklugen Ver^ 
Standesmenschen Lothario ausruft: „Es ist 
sonderbar, daß man es dem Manne verargt, 
der eine Frau an die höchste Stelle setzen will. 
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die sie einzunehmen fähig ist: und welche ist 
hoher als das Regiment des Hauses? Wenn 
der Mann sich mit äußeren Verhältnissen 
quält» wenn er die Besitrtumer herbeischaffen 
und beschützen muß, wenn er sogar an der 
Staatsverwaltung Anteil nimmt, überall von 
Umständen abhängt und, ich möchte sagen, 
nichts regiert, indem er zu regieren glaubt, 
immer nur politisch sein muß, wo er gern ver^ 
nünftig wäre, versteckt, wo er offen, falsch, 
wo er redlich zu sein wünschte; wenn er um 
des Zieles willen, das er nie erreicht, das 
schönste Ziel, die Harmonie mit sich selbst 
in jedem Augenblicke aufgeben muß: indessen 
herrscht eine vernünftige Hausfrau im Innern 
wirklich und macht einer ganzen Familie jede 
Tätigkeit, jede Zufriedenheit möglich* Was 
ist das höchste Glück des Menschen, als daß 
wir das ausführen, was wir als recht und gut 
einsehen? Daß wir wirklich Herren über die 
Mittel zu unseren Zwecken sind? Und wo 
sollen, wo können unsere nächsten Zwecke 
liegen, als innerhalb des Hauses? Alle immer 
wiederkehrenden, unentbehrlichen Bedürfnisse, 
wo erwarten wir, wo fordern wir sie, als da, 
wo wir aufstehen und uns niederlegen, wo 
Küche und Keller und jede Art von Vorrat 
für uns tmd die Unsrigen immer bereit sein 
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soll? Welche regelmäßige Tätigkeit wird er^ 
forciert, um diese immer wiederkehrende Ord^ 
nung in einer unverrückten lebendigen Folge 
durchzufuhren! Wie wenig Männern ist es 
gegeben, gleichsam als ein Gestirn regelmäßig 
wiederzukehren und dem Tage, sowie der Nacht 
vorzustehen! sich ihre häuslichen Werkzeuge 
zu bilden, zu pflanzen und zu ernten, zu ver^ 
wahren und auszuspenden und den Kreis immer 
mit Ruhe, Liebe und Zweckmäßigkeit zu 
durchwandeln! Hat ein Weib einmal diese 
innere Herrschaft ergriflPen, so macht sie den 
Mann, den sie liebt, erst allein dadurch zum 
Herrn; ihre Aufmerksamkeit erwirbt alle Kennte 
nisse und ihre Tätigkeit weiß sie alle zu be^ 
nutzen. So ist sie von niemand abhängig und 
verschaflft ihrem Manne die wahre Unabhängige 
keit, die häusliche, die innere; das, was er be^ 
sitzt, sieht er gesichert, das, was er erwirbt, 
gut benutzt, und so kann er sein Gemüt nach 
großen Gegenständen wenden und, wenn das 
Glück gut ist, das dem Staate sein, was seiner 
Gattin zu Hause so wohl ansteht , « « Dem 
Manne, der die Welt kennt, der weiß, was er 
darin zu tun, was er von ihr zu hoffen hat, 
was kann ihm erwünschter sein, als eine Gattin 
zu finden, die überall mit ihm wirkt und die 
ihm alles vorzubereiten weiß, deren Tätigkeit 
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dasjenige aufhinunt, was die seinige liegen lassen 
muß, deren Geschäftigkeit sich nach allen 
Seiten verbreitet^ wenn die seinige nur einen 
geraden Weg fortgehen darf.** Und die hoch^ 
gesinnte, in der Schule des Lehens gereifte, 
klar besonnene Dorothea druckt die Bestimmung 
der Frau in den Versen aus: 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Be^ 

Stimmung; 
Denn durch Dienen allein gelangt sie endlich zum 

Herrschen, 
Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hause 

gehöret* 
Dienet die Schwester dem Bruder doch früh, sie 

dienet den Eltern, 
Und ihr Leben ist immer ein ewiges Gehen und 

Kommen, 
Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen 

für Andre» 
Wohl ihr, wenn sie daran sich gewöhnt, daB kein 

Weg ihr zu sauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr sind wie die 

Stunden des Tages, 

DaB ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel 

zu fein dünkt, 
DaB sie sich ganz vergißt und leben mag nur in 

Andern ! 
Denn als Mutter fürwahr bedarf sie der Tugenden alle. 

Wenn der Säugling die Krankende weckt und 

Nahrung begehret 

Von der Schwachen, und so zu Schmerzen Sorgen 

sich häufen» 
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Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht diese 

Beschwerde, 
Und sie sollen es nicht; doch sollen sie dankbar es 

einsehen* 

Die Mädchen sollen also dienen lernen, 
damit sie befähigt werden, nicht bloß mit 
Worten, sondern durch Taten und in Wahr^ 
heit zu lieben und dadurch im Innern des Hauses 
zu herrschen, d* h. mit wahrer Freiheit ihr 
häusliches Dasein zu genießen* Die Herzens^ 
bildlung imponiert Goethe mehr als der „sich 
zu einem genialischen Vermögen erhebende 
schöne Verstand^^ der Frau von Stael, die 
„keinen Begriff hatte von dem, was Pflicht 
heißt, und zu welcher stillen, gefaßten Lage sich 
derjenige, der sie übernimmt, entschließen rxiuQ'\ 

In Luciane und Ottilie ist die unweibliche 
Bildung der echt weiblichen, der äußere Schein 
dem inhem Wesen gegenübergestellt, Ottilie 
tritt bescheiden und anspruchslos auf, waltet 
mit anmutiger Geschäftigkeit im Hause ihrer 
Pflegemutter, lebt und webt im Heiligtum des Ge^ 
mütes, wird sich schließlich dessen inne, daß die 
Liebe über die eherne Pflicht nicht triumphieren 
dürfe, und besiegelt diese Erkenntnis mit dem 
Tode, Die „für die Welt geborene" Luciane, 
welche multa, non multum weiß, „Sprachen, 
Geschichtliches und was sonst von Kenntnissen 
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ihr mitgeteilt wird, sowie ihre Noten und 
Variationen vom Blatte wegspielt **, ,, durch Frei- 
heit des Betragens, Anmut im Tanz, schicke 
liehe Bequemlichkeit des Gesprächs sich vor 
allen auszeichnet'^ und dabei die verkörperte 
Taktlosigkeit ist, sieht auf Ottilie mit Ver^ 
achtung herab. Sie macht der Mädchenpension, 
die mit feiner Ironie gezeichnet ist, alle Ehre, 
sie ist die leibhaftige Reklame der Anstalt, in 
der sie abgerichtet worden, während Ottilie in 
diesem Boden nicht gedeiht, ihrer oberfläch^ 
liehen Oberin steten Anlaß zu Klagen und 
Vorwürfen gibt und beim Examen Schiffbruch 
leidet Nur der Gehilfe versteht sie« Er erkennt 
mit Charlotte, daß es verschlossene Fruchte 
gibt, „die erst die rechten kemhaften sind und 
die sich früher oder später zu einem schönen 
Leben entwickeln'\ Er sagt von dem verkannten 
Mädchen: „Sie lernt nicht als eine, die er^ 
zogen werden soll, sondern als eine, die erziehen 
will; nicht als Schülerin, sondern als künftige 
Lehrerin/' Die Erfahrung hat ihn gelehrt, daß 
manche Kenntnisse, mit denen die Schülerinnen 
in der Pension vollgestopft werden, eitel Ballast 
sind: „Was wird nicht gleich abgestreift, was 
nicht gleich der Vergessenheit überantwortet, 
sobald ein Frauenzimmer sich im Stande der 
Hausfrau, der Mutter befindet !'' Er hegt darum 
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den Wunsch, daß es ihm gelingen möge, an 
seinen Zöglingen dasjenige rein auszubilden, 
was sie brauchen, wenn sie das Feld eigener 
Tätigkeit betreten, daß er sich sagen könnte: 
„In diesem Sinne ist an ihnen die Erziehung 
vollendet/' 

Auch die moderne Mädchenerziehung mag 
sich zum nicht geringen Teile getroffen fühlen, 
wenn Olympia in ihrer breiten Weise das 
Martyrium der Mädchen, ihre Schaustellung 
folgendermaßen schildert: „Sie sitzen im Kreis 
wie die Damen; trinken ihren Kaffee aus der 
Hand, wie die Damen, statt daß man sie sonst 
um einen Tisch setzte und es ihnen bequem 
machte; so müssen sie anständig sein, wie die 
Damen; und auch Langeweile haben, wie die 
Damen; und sind doch Kinder von innen, und 
werden durchaus verdorben, weil sie gleich von 
Anfang ihres Lebens nicht sein dürfen, was 
sie sind« ♦ ♦ ♦ Wir wußten von all der Firl-^ 
fanzerei nichts; wir tappelten unser Liedchen, 
unsem Menuet auf dem Klavier und sangen 
und tanzten dazu, jetzt vergeht den armen 
Kindern das Singen und Tanzen bei ihren In^ 
Strumenten, sie werden auf die Geschwindigkeit 
dressiert und müssen statt einfacher Melodien 
ein Geklimpere treiben, das sie ängstigt und nicht 
unterhält; und wozu? Um sich zu produzieren! 
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Um bewundert zu werden! Vor wem? wo? 
— Vor Leuten» die's nicht verstehen oder 
plaudern oder nur herzlich passen, bis ihr fertig 
seid, um sich auch zu produzieren und auch 
nicht geachtet, und doch am Ende aus Gewohnt 
heit oder Spott beklatscht zu werden/' 

Zum Schlüsse sei noch gestreift, daß Goethe 
ein Erzieher in der äußerst schwierigen Kunst 
zu leben ist* Sie gipfelt in der von der Er^ 
kenntnis, daß Mensch sein ein Kampfer sein 
heißt, getragenen unablässigen und zielbewußten 
Arbeit, welche Palaeophron, Neoterpe zu^ 
liebe seinen düstem Begleiter Griesgram von 
sich weisend, also verherrlicht: 

^Die Tätigkeit ist, was den Menschen glücklich macht. 
Die, erst das Gute scha£Fend, bald ein Übel selbst 
Durch göttlich wirkende Gewalt in Gutes kehrt« 
Drum auf bei Zeiten morgens! ja, und fändet ihr. 
Was gestern ihr gebaut, schon wieder eingestürzt, 
Ameisen gleich nur frisch die Trümmer aufgeräumt ! 
Und neuen Plan ersonnen, Mittel neu erdacht! 
So werdet ihr, und wenn aus ihren Fugen selbst 
Die Welt geschoben in sich selbst zertrümmerte, 
Sie wieder bauen, einer Ewigkeit zur Lust^ 

und in dem vernünftigen Genuß, zu dem Goethe 
in dem „ Vermächtnis '^ einladet: 

Mit frischem Blick bemerke freudig 
Und wandle, sicher wie geschmeidig. 
Durch Auen reichbegabter Welt« 
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Genieße mäßig Füll' und Segen, 
Vernunft sei überall zugegen. 
Wo Leben sich des Lebens freut* 

Da das Leben eines Menschen sein Charakter 
ist, so geht Goethe selbst seinem Volke als leuch^ 
tendes Beispiel eines Lebenskünstlers voran, itu 
dem er den Weltschmerz bekämpft und den 
Humor preist, ohne Unterlaß daran arbeitet, „die 
Pyramide seines Daseins so hoch als möglich in 
die Luft zu spitzen,^'') heiter entsagt, jeder Jahres^ 
zeit etwas abzugewinnen weiß, der Eisbahn 
wie dem Rosengarten die gehörige Zeit gönnt, 
sich mit Andacht in die innere Gesetzmäßige 
keit der Natur vetsenkt, aus gigantischen Ge^ 
genden „Nahrung der Großheit'' und aus lieb^ 
liehen Tälern Geduld und Stille saugt, die 
Menschen nur mit dem Krämergewicht, keines^ 

^) Die zitierte Stelle ist dem vom 20« September 1780 
datierten Briefe an Lavater entnommen« Goethe schreibt 
ihm: ^Das Tagewerk, das mir aufgetragen ist, das mir täg*^ 
lieh leichter und schwerer wird, erfordert wachend und 
träumend meine Gegenwart« Diese Pflicht wird mir täglich 
teurer, und darin wünscht" ich's den größten Menschen gleich*^ 
zu tun, und in nichts größerem« Diese Begierde, die Pyramide 
meines Daseins, deren Basis mir angegeben und gegründet 
ist, so hoch als möglich in die Luft zu spitzen, überwiegt 
alles Andere und läfit kaum augenblickliches Vergessen zu« 
Ich darf mich nicht säumen, ich bin schon weit in den Jahren 
vor, und vielleicht bricht mich das Schicksal in der Hitte, und 
der babylonische Turm bleibt stumpf unvollendet Wenig*^ 
stens soll man sagen: er war kühn entworfen, und wenn 
ich lebe, sollen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf reichen«"" 
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